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Jetzt nur nicht schmürzeln 

Die Zahlen sprechen eine deutliche Sprache: Gut 
36 Prozent der Kinder, die in der Stadt Schaff-
hausen in den Kindergarten kommen, können 
zu wenig Deutsch. Das sind mehr als 100 Kin-
der pro Jahrgang. Sie kommen aus bildungs-
fernen Schichten oder haben eine fremde Mut-
tersprache. Aufgrund ihres Defizits gehören sie 
von Anfang an zu den Verliererinnen und Verlie-
rern. Das hat auch gesamtgesellschaftliche Kon-
sequenzen, denn wer schlecht ausgebildet ist, ris-
kiert in die strukturelle Armut zu rutschen, die 
wiederum vom Staat aufgefangen werden muss. 

Das bisherige Konzept, um die Chancen die-
ser Kinder zu stärken, war der DaZ-Unterricht. 
Deutsch als Zweitsprache, das ab der Kindergar-
tenstufe meist separat oder gar in einer eigenen 
Klasse erteilt wird. Diese Massnahme hilft, aber 
leider zu wenig. Einerseits ist längst bekannt, 
dass die Sprachförderung vor dem Kindergar-
ten beginnen muss, um wirksam zu sein, ande-
rerseits ist die Situation ein weiteres Beispiel 
für die verzettelte Bildungspolitik des Kantons. 

Die DaZ-Lektionen gehen über zu viele Tische, 
bis sie die Kinder erreichen. Von den Schulen 
über die Schulbehörden an die Gemeinden und 
weiter an die kantonale Schulaufsicht und zu-
rück. Die Ressourcen, die dafür zur Verfügung 
stehen, reichen ohnehin nicht aus. Das Resultat 
ist für alle unbefriedigend. Die Kosten steigen 
kontinuierlich an, die Lehrpersonen sind frus-
triert, und die Kinder bekommen nicht die Bil-

dung, die ihnen zusteht. Und die Politik sieht zu. 
Die Regierung hat das Thema so lange verschla-
fen, dass sich die Geschäftsprüfungskommissi-
on mit einem inhaltlichen Vorstoss einmischen 
musste. Erstaunlich und peinlich. 

Die Stadt Schaffhausen will aber nicht länger 
warten und lanciert ein Pilotprojekt, das sehr 
zu begrüssen ist: Deutschförderung bereits in 
der Spielgruppe, und zwar obligatorisch, wenn 
der Bedarf erwiesen ist. Damit macht die Stadt 
einen wichtigen und konkreten Schritt in Rich-
tung Chancengleichheit. 

Leider gibt es ein Aber. Der Stadtrat will, dass 
sich die Eltern an den Kosten des Angebots be-
teiligen, und begründet dies mit dem Schlag-
wort Integration. Diese setze Eigenleistung vo-
raus, steht in der Vorlage. Gebühren führen al-
lerdings nicht zu einem grösseren Bekenntnis zu 
einer Gemeinschaft, sie schaffen nur mehr Hür-
den, besonders wenn es um Bildung geht. Wer 
sich das Angebot nicht leisten kann oder wer den 
Sinn dahinter im ersten Moment nicht einsieht, 
wird den Fragebogen wahrscheinlich falsch aus-
füllen, um sich die Kosten zu sparen. Das wäre 
absurd und kontraproduktiv, wie Erfahrungen 
des Kantons Basel-Stadt bestätigen (siehe Seite 
3), wo man sich gerade deshalb dafür entschie-
den hat, den Eltern keine Kosten aufzuerlegen. Es 
bleibt zu hoffen, dass sich die Haltung der Stadt 
noch ändern wird. Return on Investment gibt es 
nämlich nur, wenn man richtig investiert.

Integration über 
 Gebühren? Keine 
kluge Haltung, findet 
Romina Loliva
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Die Stadt will mit einem Pilotprojekt die frühe Deutschförderung erproben

Früh übt sich …
Kinder, die zu wenig Deutsch können, haben schlechte Aussichten. Darum sollen die Kleinen schon in der 

Spielgruppe Sprachförderung erhalten. Die Eltern werden eingebunden – über das Portemonnaie.

Romina Loliva

In den ersten 36 Monaten lernt ein Kind 
seine Welt kennen. Und diese ist voller 
Wörter. Es hört zu, beobachtet und ahmt 
nach. Dann explodiert sein Wortschatz: 
Seine Sätze werden länger und es spricht 
über 800 Wörter. Gegen Ende des vierten 
Lebensjahrs hat sich seine Aussprache ge-
festigt, es bildet korrekte Sätze und be-
kommt nach und nach ein Verständnis 
für Abstraktes. Mit sechs Jahren kann sich 
das Kind eine eigene Meinung bilden und 
mühelos Gespräche führen. Damit sollte 
es bestens für die Schule vorbereitet sein. 

Läuft aber etwas bei der Spracherwer-
bung schief, hat das Kind erhebliche Pro-
bleme. Die Situation verschärft sich dras-
tisch, wenn die Schulsprache nicht die 
Muttersprache ist. Betroffene Kinder fal-

len in vielen Fächern immer mehr zu-
rück und es droht die soziale Isolation: 
Bevor die Schule richtig angefangen hat, 
haben sie schon verloren. 

Um die Defizite auszugleichen, bekom-
men Kinder mit ungenügenden Sprach-
kenntnissen zusätzlichen Stützunter-
richt, auch DaZ – Deutsch als Zweitspra-
che – genannt. Und zwar schon auf Kin-
dergartenstufe. In der Stadt Schaffhausen 
ist das ein Drittel aller Kinder im ersten 
Kindergartenjahr. Das sind über 100 Kin-
der pro Jahrgang.

Zu spät, zu wenig
Die DaZ-Stunden reichen allerdings nicht 
aus. Neuere Studien zeigen auf, dass die 
Sprachförderung bereits vor dem fünf-
ten Lebensjahr beginnen muss, um eine 
nachhaltige Wirkung zu entfalten. Zu-

sätzlich zeigt sich, dass der Umfang des 
Deutschunterrichts zu klein ist. Gerade 
mal eine Stunde pro Woche (2 Lektionen 
à 30 Minuten) sind pro Kind dafür vorge-
sehen. Sowohl Lehrpersonen als auch die 
interkantonale Hochschule für Heilpäda-
gogik, die das DaZ-Konzept des Kantons 
Schaffhausen im letzten Jahr evaluiert 
hat, empfehlen eine Erhöhung. 

Dieses umzusetzen, ist allerdings kein 
einfaches Unterfangen. Die Pensen der 
DaZ-Lehrpersonen werden in Absprache 
mit den Gemeinden und dem Kanton 
festgelegt. Die Einsatzplanung liegt bei 
den Schulen, die Abklärung der Ressour-
cen und die Genehmigung der Pensen bei 
den kommunalen Schulbehörden, die je-
weils die kantonale Schulaufsicht beizie-
hen müssen. Eine mühselige Prozedur, 
die Handlungsbedarf offenbart. 

 … wer gut Deutsch 
sprechen will. Bald 
sollen  Schaffhauser 
 Kinder schon vor 
dem  Kindergarten 
sprachlich gefördert 
werden.
Foto: Peter Leutert
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Dieser wurde von der Politik erkannt. 
In seltener Eintracht hat letzten Oktober 
die Geschäftsprüfungskommission des 
Kantonsrates mit einem Postulat eine ge-
samtheitliche Frühförderung fremdspra-
chiger Kinder gefordert. Und weil die Si-
tuation in städtischen Gebieten prekärer 
ist, spurt die Stadt Schaffhausen nun vor.

Deutsch in der Spielgruppe
Beat Knecht, Bereichsleiter Bildung der 
Stadt, erklärt die Entscheidung so: «Der 
Stadtrat will die notwendigen Erfahrun-
gen sammeln», der Handlungsbedarf sei 
erwiesen, «zu hoffen bleibt, dass das Pos-
tulat der GPK im Kantonsrat noch dieses 
Jahr überwiesen wird.» Die Zusammenar-
beit und eine gemeinsame Finanzierung 
von Kanton und Gemeinden seien sinn-
voll und wünschenswert, meint Knecht. 

Dafür fehlt aber im Moment noch die 
gesetzliche Grundlage. Darum hat der 
Stadtrat nun ein Pilotprojekt zuhanden 
des Grossen Stadtrates präsentiert, das 
die Deutschförderung vor dem Kinder-
garten in den Fokus rückt. Anderthalb 
Jahre vor dem Eintritt in den Kindergar-
ten sollen die Deutschkenntnisse aller 
Kinder mit einer Sprachstanderhebung 
ermittelt werden. Betroffene erhalten 
dann in Spielgruppen und Tagesstätten 

eine alltagsintegrierte Förderung. Dafür 
möchte der Stadtrat rund 580'000 Fran-
ken über vier Jahre aufwenden.

Die Idee ist nicht neu und macht Schu-
le. Der Kanton Basel-Stadt und die Stadt 
Chur haben ähnliche Konzepte umge-
setzt, die Stadt Zürich hat ebenfalls ein 
Projekt lanciert. Der wesentliche Unter-
schied besteht darin, ob die Massnahme 
verpflichtend ist oder nicht. Grundsätz-
lich ist man sich einig, dass ein selektives 
Obligatorium – das heisst, die Kinder mit 
Bedarf müssen in die Deutschförderung 
gehen – die effektivere Lösung ist, offen 
bleibt die Frage, ob und wie das umge-
setzt werden kann.

Obligatorisch und unentgeltlich
Basel-Stadt setzt das Konzept der frühen 
Deutschförderung seit 2013 um und hat 
sich für das selektive Obligatorium ent-
schieden. So könne die gewünschte Wir-
kung gut erzielt werden, erklärt die Basler 
Fachbereichsleiterin Susann Täschler. Die 
Akzeptanz sei sehr hoch und das Angebot 
willkommen, auch weil es für die Eltern 
kostenlos sei: «Das Erziehungsdeparte-
ment finanziert zwei halbe Tage pro Kind 
und Woche und garantiert so ein Basis-An-
gebot, das allen Kindern mit Förderbedarf 
offensteht.» Wenn sich die Eltern finan-

ziell beteiligen müssten, würden sich vie-
le wohl dagegen wehren, meint Täschler. 
2016 wurde das Programm im Schulgesetz 
verankert und erhielt so die nötige Grund-
lage nach dem Beispiel des Grundschulun-
terrichts, das gemäss Bundesverfassung 
auf zwei Prinzipien basiert: Pf licht und 
Unentgeltlichkeit. Dass auch Sprachkurse 
darunterfallen, wurde kürzlich vom Bun-
desgericht klar definiert (siehe Kasten).

In Schaffhausen geht man trotzdem ei-
nen anderen Weg. Wie in Chur sollen die 
Eltern die Massnahme mitfinanzieren, 
das trage zur Nachhaltigkeit der Massnah-
me bei, heisst es in der Vorlage des Stadt-
rates. «Das Förderangebot betrifft die Al-
tersgruppe vor Eintritt in die obligatori-
sche Schulzeit», meint Beat Knecht, diese 
beginne erst mit dem Kindergarten, dar-
um könne die Deutschförderung nicht un-
ter das unentgeltliche Volksschulobligato-
rium subsumiert werden. Die Stadt wolle 
dennoch eine möglichst gute Lösung, be-
tont Knecht. Die Fragestellung werde in 
der Pilotphase geprüft: «Wichtig ist für 
uns, dass gerade auch Kinder aus Familien 
mit bescheidenen finanziellen Möglich-
keiten partizipieren können. Das ist klar 
und unbestritten.»

In der Vorlage selbst positioniert sich 
der Stadtrat dann aber doch deutlich. Dort 
heisst es: «Dass die Eltern in die Pflicht ge-
nommen werden, deckt sich zudem mit 
dem Integrationsansatz (…). Denn Integ-
ration ist eng mit der ausreichenden Be-
herrschung einer Landessprache ver-
knüpft und setzt Eigenleistung voraus.» 

Susann Täschler bezweifelt, dass dieser 
Integrationsansatz wie erwünscht funkti-
oniert: «Das Projekt ist auch eine Brücke», 
meint sie, damit würde man eine vertrau-
ensvolle Bindung mit den Eltern aufbauen 
und diese früh an das Schulsystem heran-
führen.» Das Angebot richtet sich insbe-
sondere auch an Familien, die keine 
Fremdbetreuung in Anspruch nehmen 
würden, auch aus finanziellen Gründen. 
Wäre das Angebot kostenpflichtig, wären 
ausgerechnet diese Kinder doppelt be-
nachteiligt: «Ihr Schulstart wäre noch 
schwieriger», sagt Susann Täschler. Der 
Förderaufwand, so die Hoffnung in Basel, 
kann dann im Kindergarten und in der 
Schule geringer gehalten werden.

Wie sich die Stadt Schaffhausen schluss-
endlich entscheidet, wird sich in den 
nächsten Jahren zeigen. Die erste Hürde, 
die das Projekt nehmen muss, ist die par-
lamentarische. Der Grosse Stadtrat soll 
noch dieses Jahr darüber befinden.

Gemeinden müssen Praxis anpassen

Dürfen die Kantone Beiträge für obliga-
torische schulische Aktivitäten einzie-
hen?  Oder anders gefragt: Müssen sich 
Eltern an den Kosten von Schulverle-
gungen, Exkursionen oder Stützunter-
richt beteiligen? 

Mit diesen Fragen beschäftigte sich 
kürzlich das Bundesgericht, das eine Be-
schwerde gegen den Kanton Thurgau 
gutgeheissen hat. Das Verdikt ist deut-
lich: Schulreisen und Verlegungen ge-
hören zum Unterricht und sind – sofern 
sie obligatorisch sind – grundsätzlich 
unentgeltlich. Nur die anfallenden Kos-
ten der Verpflegung, die sich zwischen 
zehn und sechzehn Franken pro Kind 
und Tag bewegen, können den Eltern 
verrechnet werden. Ausserdem hält das 
Bundesgericht fest, dass auch Sprach-
kurse und Stützunterricht zum Grund-
schulunterricht gehören und somit un-
entgeltlich sein müssen. Nicht unter 
diese Regelung fallen ausserschulische 

Aktivitäten und freiwillige Angebote 
wie Instrumentalunterricht oder zu-
sätzlicher Schulsport.

Der Entscheid hat Konsequenzen, 
nicht nur für den Kanton Thurgau, der 
die entsprechenden Änderungen des 
Volksschulgesetzes streichen muss, son-
dern auch für andere Kantone. 

So auch Schaffhausen, das seine Pra-
xis mit einem Merkblatt präzisiert. Dar-
in weist das Erziehungsdepartement 
die Gemeinden an, ihre Handhabung zu 
überprüfen und anzupassen. 

Diese erheben zum Teil deutlich hö-
here Beiträge, etwa für Schulverlegun-
gen oder Skilager. Daran stört sich auch 
der Schaffhauser Grossstadtrat Stefan 
Marti (SP), der eine Kleine Anfrage zum 
Thema eingereicht hat (siehe «az» vom 
1. Februar 2018). 

Ein kantonales Gesetz, das die Kosten-
beteiligung der Eltern regelt, existiert 
nicht. (rl.)
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Kevin Brühlmann

Kaum eine Stunde war vergangen, da 
sagte der Präsident der Justizkommissi-
on: «Herr Zuber, die Kommission wird 
Sie dem Kantonsrat zur Wahl [als Staats-
anwalt] vorschlagen. Ich freue mich.» 
Und Andreas Zuber erwiderte: «Ich freue 
mich sehr.» Der 44-Jährige konnte zu 
Recht froh sein: Wer von der Kommissi-
on zur Wahl vorgeschlagen wird, hat den 
Job praktisch auf sicher.

Es war Mittwoch, der 15. November 
2017, kurz vor 17 Uhr. Und es war das 
Ende einer Hauruck-Aktion.

Vom Schaffhauser Kantonsrat zusam-
mengestellt, kümmert sich die Justizkom-
mission für gewöhnlich um die Neubeset-
zung freier Stellen im Justizbereich. Für 
gewöhnlich wählt das Gremium aus meh-
reren Personen aus.

Bei der Einsetzung von Andreas Zuber 
als Leiter der Allgemeinen Abteilung der 
Staatsanwaltschaft war es anders: Regie-
rungsrat Ernst Landolt und der Erste 
Staatsanwalt Peter Sticher drängten auf 
ein vereinfachtes Verfahren. Das Duo 
steht der Kommission eigentlich nur als 
Berater bei.

Besonders heikel daran ist: Zwei Kandi-
daten seien «valabel» gewesen, so Landolt. 
Aber er und Sticher präsentierten der Jus-
tizkommission nur eine Person. Und zwar 
enorm kurzfristig.

Erst am Vormittag dieses 15. Novem-
bers erhielten die Mitglieder der Justiz-

Neuer Leiter der Staatsanwaltschaft

Zubers 
heikle Wahl

Ein internes Protokoll zeigt: Die Justizkommission 

war schlecht informiert und liess sich vom Regie-

rungsrat überrumpeln. So kam Andreas Zuber trotz 

hängigen Verfahrens und «valabler» Konkurrenz zu 

einer Kaderstelle bei der Staatsanwaltschaft.

«Ich habe etwas gegoogelt und bin auf den 
Mordprozess gestossen»: Auszug aus dem 
Bewerbungsgespräch mit Andreas Zuber.

kommission das Dossier von Andreas Zu-
ber. Und schon kurz nach 16 Uhr fand das 
Gespräch mit ihm statt. Deshalb ärgerte 
sich Mitglied Peter Neukomm: «Für ein 
Milizparlament ist das eine Zumutung … 
Wenn wir am Tag der Sitzung die Unter-
lagen erhalten, geht das eigentlich gar 
nicht.» Regierungsrat Ernst Landolt 
rechtfertigte sich: «Das war meines Er-
achtens eine besondere Situation.» Was 
genau an dieser Situation «besonders» 
war, führt er nicht aus.

Peter Scheck googelt
Die «az» kennt den Inhalt dieser vertrau-
lichen Gespräche, weil sie die Protokol-
le der entsprechenden Kommissions-
sitzung angefordert hat. Darauf erhielt 
sie ein Dokument, das zum Teil massiv 
geschwärzt wurde. Privates wie Zubers 
persönliches Umfeld oder sein Lohn sei 
nicht von öffentlichem Interesse und des-
halb zensiert, so die Begründung.

Sinnbild für die schlecht informierte 
Justizkommission: Ein Mitglied fragte gar, 
was Kandidat Andreas Zuber als Thurgau-
er Oberstaatsanwalt überhaupt mache 
(«Oberstaatsanwalt … Was ist das?»). Der 
Erste Staatsanwalt Peter Sticher klärte ihn 

auf: Als Oberstaatsanwalt ist man für eine 
der drei Thurgauer Regionen zuständig.

Auch Zubers delikate Vorgeschichte 
ging in der Eile etwas unter (siehe «az» 
vom 25. Januar 2018). Er war in den bis-
lang grössten Prozess des Kantons Thur-
gau involviert, den sogenannten «Fall 
Kümmertshausen». Es ging um die Tö-
tung eines 53-jährigen Mannes im Jahr 
2010. Zusammen mit seiner Kollegin Lin-
da Sulzer (siehe Kasten Seite 6), die eben-
falls zur Schaffhauser Staatsanwaltschaft 
wechselt, ging Zuber einen Deal mit ei-
nem «Kronzeugen» ein. Dieser Mann war 
auch am Tatort anwesend.

Es war der Anfang einer juristischen 
Odyssee. Erst setzte das Bundesgericht 
das Duo wegen «zahlreicher und teilweise 
krasser Verfahrensfehler» vom Fall ab. 
Und zuletzt entschied das Kreuzlinger Be-
zirksgericht am 22. Januar 2018: Der 
«Kronzeuge» ist der Haupttäter.

Langjährige Anwälte bezeichnen dieses 
Urteil als «Ohrfeige» für Andreas Zuber 
und seine Kollegin Linda Sulzer. «Sie ha-
ben sich in eine Vorstellung verbissen – 
und sich verlaufen, indem sie sich mit ei-
ner dubiosen Person ins Boot gesetzt ha-
ben», sagt etwa Bruno Bauer, ein erfahre-
ner St. Galler Anwalt, der seit Jahren in 
den Fall Kümmertshausen involviert ist.

Hinzu kommt: Eine Klage gegen das 
Duo wegen Amtsmissbrauchs ist weiter-
hin hängig.

Von all dem wusste die Justizkommissi-
on offenbar nichts – oder nur sehr wenig. 
So sagte Kommissionspräsident Peter 
Scheck beim Bewerbungsgespräch mit 
Zuber: «Ich habe etwas gegoogelt und bin 
auf den Mordprozess … gestossen … Ich 
hätte da gerne eine offene Auskunft.»

«Eine 
besondere 
Situation»: 
Justiz-
direktor 
Ernst Lan-
dolt (SVP). 
 Foto: 
Peter Leutert
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Wie Zubers Antwort ausfiel, ist nicht 
bekannt. Die Justizkommission hat das 
Protokoll an dieser Stelle komplett ge-
schwärzt. Weil die «az» der Ansicht ist, 
dass die Passage sehr wohl von öffentli-
chem Interesse ist, da es um Zubers frü-
here Arbeit als Staatsanwalt geht, wurde 
das Gremium gebeten, die entsprechende 
Stelle doch noch offenzulegen. Bis Redak-
tionsschluss ging keine Antwort ein.

Um 17 Uhr ist Zuber durch
An jenem Mittwoch, 15. November, wohl 
gegen 16:45 Uhr, schickte die Justizkom-
mission Zuber nach draussen. Das Gre-
mium beriet sich kurz. Ein Mitglied frag-
te: «Weshalb sehen wir die zweite Person 
nicht, wenn sie ja auch gut ist?» Der Ers-
te Staatsanwalt Peter Sticher antwortete: 
«Die Kommission kann ja nur sagen, ob er 
[Zuber] als Staatsanwalt gut ist. Die Funk-
tion als Leitender Staatsanwalt wird vom 
Regierungsrat bestimmt.» Und Kommis-
sionspräsident Peter Scheck beschwich-
tigte: «Der Mechanismus ist einfach vom 
Gesetz so vorgesehen.»

Die restliche Diskussion ist geschwärzt; 
selbst das Wahlergebnis der Kommission. 
Klar ist nur: Zuber wird zur Wahl vorge-
schlagen.

Will heissen: Die Justizkommission 
winkte einen Kandidaten durch, den ihr 
Regierungsrat Ernst Landolt und Peter 
Sticher kurzfristig und als einzigen vor-
gesetzt hatten.

Gegen 17 Uhr bat man Andreas Zuber 
wieder herein. Und dann sagte Peter 
Scheck den Satz: «Ich freue mich.» Zuber 
antwortete: «Ich freue mich sehr.»

Anfang April wird er seine Stelle als Lei-
tender Staatsanwalt der Allgemeinen Ab-
teilung antreten. Mit 20 Mitarbeitenden 
ist sie die grösste Sektion Schaffhausens.

Oben: Die Justizkommission berät am 
15. November 2017 über Andreas Zu-
ber: «Oberstaatsanwalt. Was ist das?»
Links: Der Erste Staatsanwalt Peter 
Sticher hat sich für Zubers Einset-
zung starkgemacht.
Unten: Am 14. Dezember 2017 
wird Linda Sulzer zu einem Bewer-
bungsgespräch eingeladen. Sie wird 
geduzt. Foto: Peter Pfister

«Willst du es ihnen zeigen?»: Per Du mit Linda Sulzer
Der «az» liegt auch ein Dokument vor, 
welches das Bewerbungsgespräch der 
Justizkommission mit der neuen Staats-
anwältin Linda Sulzer protokolliert (sie-
he Auszüge oben). Auch dieses Papier 
wurde stark geschwärzt zugestellt.

Die 37-jährige Linda Sulzer arbeitet 
derzeit als Staatsanwältin in Kreuzlin-
gen – unter ihrem Chef, Oberstaatsan-
walt Andreas Zuber. Beide waren in 
den Fall Kümmertshausen involviert, 
ehe sie vom Bundesgericht abgesetzt 

wurden. Anfang Juni wird Sulzer ihre 
Arbeit bei der Allgemeinen Abteilung 
der Schaffhauser Staatsanwaltschaft 
aufnehmen.

Bei ihrem Vorstellungsgespräch vom 
14. Dezember 2017 vor der Justizkom-
mission wurde der Fall Kümmertshau-
sen mit einer Frage thematisiert. Präsi-
dent Peter Scheck fragte: «Der öffent-
lich bekannte Mordprozess … wurde 
vor allem in der Boulevard-Presse hoch-
gespielt. Wir sind da einigermassen in-

formiert … Wie gehst du damit um?» 
Die Antwort: zensiert. Auffällig ist zu-
dem, dass man Sulzer offenbar kennt; 
sie wird geduzt. Weshalb, ist aus dem 
Protokoll nicht ersichtlich.

Ansonsten stellte die Kommission 
harmlose bis merkwürdige Fragen. 
Wieder Peter Scheck: «Bitte sage noch 
etwas zur Motivation. Wie kommt man 
als junge Frau in einen so harten Be-
ruf? Willst du es ihnen ‹zeigen›?» Auch 
diese Antwort wurde zensiert. (kb.)
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Marlon Rusch

Am Anfang war eine E-Mail. Drei Fragen 
an die Kandidatinnen für die Neuhau-
ser Schulbehörde. Es geht darum, die vier 
Frauen kurz vorzustellen, damit sich die 
Neuhauser Bevölkerung ein Bild machen 
kann. Solche Werbefenster werden für ge-
wöhnlich dankbar genutzt. Von Andrea 
Zarotti-Meister (AL), Hedy Mannhart (FDP) 
und Isabella Zellweger (SVP) kamen inner-
halb eines halben Tages Antworten und 
hochauflösende Pressebilder. Bei der von 
der SP portierten, parteilosen Hatice Gür 
war die Sache komplizierter.

Das Internet gibt über Gür lediglich den 
Hinweis preis, dass sie bei der IWC arbeitet. 
Keine Adresse, kein Eintrag im Telefon-
buch. Das Mail an die IWC-Adresse bleibt 
unbeantwortet, ein Abwesenheitsassistent 
erklärt, Frau Gür sei bis Ende Woche in den 
Ferien. Die IWC und die Gemeinde Neu-
hausen wollen oder können nicht weiter-
helfen. Also Anruf bei der Neuhauser SP.

Parteipräsident Renzo Loiudice ist nicht 
erreichbar. Fraktionspräsident Jakob Wal-
ter sagt, mit der Wahl habe er nichts zu 
tun. Er empfiehlt aber neben Loiudice auch 
Vorstandsmitglied Nil Yilmaz als Ge-
sprächspartnerin. Vielleicht wisse sie et-
was. Nil Yilmaz will auf Anfrage zuerst kei-
ne Auskunft geben, das solle Hatice Gür 
selber machen. Dann doch ein paar Eckda-
ten: Hatice Gür, geboren 1978, KV, ein 
Sohn, eine starke Persönlichkeit, die sich 
engagieren wolle. Yilmaz empfiehlt eben-

falls Loiudice, er habe Gür «akquiriert». 
Und: sie gibt die Handynummer von Gür 
heraus. Doch auch so  ist sie nicht zu errei-
chen. Inzwischen ist Gemeinderätin Fran-
ziska Brenn in den Ferien in Norwegen er-
reichbar. Aber das bringt wenig. Brenn 
weiss nichts über Gür, hört ihren Namen 
von der «az» zum ersten Mal. Sie empfiehlt 
Jakob Walter, der wisse sicher Bescheid. 
Doch mit Walter hat die «az» ja bereits er-
folglos gesprochen. Dann nimmt Parteiprä-
sident Loiudice beim vierten Anruf den Hö-
rer ab. Und erklärt, Gürs Kandidatur sei 
«etwas kurios». 

Die Kandidatin sei eine SP-Sympathisan-
tin, also habe die Partei entschieden, sie zu 
portieren. Doch Gür wolle gar keinen 

Wahlkampf ma-
chen, keine Flyer, 
keine Kampagne. 
Ob das nicht ein 
Nachteil sei? «Na-
türlich ist das ein 
Nachteil», antwor-
tet Loiudice. Er ken-
ne Frau Gür aber 
auch nicht persön-
lich, habe sie nur 
einmal gesehen auf 
dem Markt. Er ver-

weist an SP-Gemeinderat und Schulrefe-
rent Ruedi Meier, der wisse wohl mehr. 
Aber auch Meier sagt, er könne nicht wei-
terhelfen. «Ich kenne sie nicht persönlich, 
hatte nie Kontakt zu ihr», sagt er. Es sei 
zwar mal ein Dokument rumgegeistert mit 

einem Lebenslauf und einem Foto, aber das 
finde er jetzt gerade nicht mehr. 

Wie kann es sein, dass eine Partei ihre ei-
gene Kandidatin nicht kennt und diese sich 
selbst nicht bewerben will?

Nil Yilmaz sagt, Hatice Gür wolle sich 
nicht in die Öffentlichkeit drängen. Und 
das hätte sie auch gar nicht tun müssen, 
wenn die Wahl so abgelaufen wäre wie bis 
anhin fast immer: ein freier Sitz, ein Kandi-
dat, eine stille Wahl, kein Brimborium. 

Die meisten Mitglieder der Neuhauser 
Schulbehörde gehören keiner Partei an. 
Doch die abtretenden Giovanna Colucci 
und Gabi Nieblas wurden damals bei ihrer 
Wahl von bürgerlichen Parteien portiert. 

Hatice Gür hat sich als erste der aktuellen 
vier Kandidatinnen zur Wahl gestellt, im 
Glauben, alleinige Kandidatin zu sein (da-
mals stand erst einer der beiden Rücktritte 
fest). Erst nach und nach kandidierte zuerst 
Andrea Zarotti-Meister von der AL, die Bür-
gerlichen zogen nach. Die SVP-Kandidatin 
Isabella Zellweger sagt etwa, sie wolle den 
Anspruch ihrer Partei geltend machen. 

Und dann, eine halbe Stunde vor Redak-
tionsschluss, ruft Hatice Gür doch noch an.  
Es stimme, dass sie keine Kampagne ma-
chen, sich nicht in die Öffentlichkeit drän-
gen wolle. Sie habe sich nach langem Hin 
und Her aber entschieden, ihre Kandidatur 
nicht zurückzuziehen. Ein Foto für die Zei-
tung werde sie auch gleich noch schicken. 

Nun darf die SP Neuhausen also doch 
noch erfahren, wen sie da genau für die 
Wahl portiert. 

In Neuhausen werden zwei Sitze in der Schulbehörde neu besetzt

Das Phantom der Neuhauser SP
Vier Frauen kandidieren für die Neuhauser Schulbehörde. Die SP portiert die parteilose Hatice Gür, doch 

in der Partei ist die Frau ein grosses Fragezeichen. Protokoll einer kuriosen Spurensuche.

Die anderen Kandidatinnen

Die FDP nominiert Hedy Mannhart. 
Diese sagt, als Mutter von drei Kindern, 
die die Neuhauser Schulen durchlaufen 
haben, seien ihr die Schwierigkeiten 
von Kindern mit besonderen Bedürfnis-
sen bekannt. Aus serdem befasse sie sich 
bereits in ihrem Amt als Kantonsrätin 
politisch primär mit Bildungspolitik.

Für die AL um einen Sitz kämpft  
Andrea Zarotti-Meister. Die Hauswirt-
schafts-, Werk- und Zeichnungslehrerin 
und stellvertretende Schulleiterin ist 
Mutter schulpflichtiger Kinder und 
sagt, sie wolle sich aktiv politisch ein-
bringen. Sie verfüge über breites Fach-
wissen und Erfahrung.

 Die SVP schickt Isabella Zellweger 
ins Rennen. Auch sie ist Mutter von 
zwei Kindern und war ehrenamtlich im 
Kindergarten tätig als Unterstützung 
im Turnunterricht, beim Basteln und 
bei Outdoor-Aktivitäten. Sie möchte 
ihre Erfahrungen einbringen und mit-
helfen, die Schule zu entwickeln. (mr.)

Dieses Gesicht 
wird keinen  
Flyer zieren.
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Jimmy Sauter

Bruno Färber war verärgert, nachdem 
er die Zeitung gelesen hatte. Der Berin-
ger Einwohnerrat sprach sich gegen eine 
Steuersenkung und gleichzeitig für eine 
Erhöhung des Budgetpostens «Hilfsaktio-
nen im In- und Ausland» aus, las er dar-
in. Da müsse man etwas machen, dachte 
sich der Rentner.

Knapp zwei Monate später: Inzwischen 
ist es Hugo Bosshart, Einwohnerrat der 
Evangelischen Volkspartei (EVP) und Prä-
sident der Beringer Geschäftsprüfungs-
kommission (GPK), der sich ärgert. Der 
Grund: Am 4. März kommt es in Beringen 
zur Abstimmung über das Budget der Ge-
meinde. Bruno Färber wurde aktiv und 
hat zusammen mit einigen Mitstreitern, 

darunter seine Tochter, innert 30 Tagen 
über 200 Unterschriften gegen den Be-
schluss des Einwohnerrates gesammelt. 
Mehr als doppelt so viele, wie nötig sind. 

Bosshart hatte sich als GPK-Präsident 
gegen die vom bürgerlich dominierten Ge-
meinderat beantragte Steuersenkung von 
93 auf 91 Prozentpunkte ausges prochen. 
«Spare in guten Zeiten, so hast du in der 
Not», sagte er während der Debatte. Der 
Einwohnerrat folgte ihm, wenn auch ext-
rem knapp: Im 13-köpfigen Gremium 
kam es zum Patt. Sechs Stimmen dafür, 
sechs dagegen. Lisa Elmiger, ebenfalls 
GPK-Mitglied und Präsidentin des Rates, 
die laut Geschäftsordnung im Normalfall 
nicht mitstimmt, musste entscheiden: Sie 
folgte der Empfehlung ihrer Kommission 
und lehnte die Steuersenkung ab. Finanz-
referent Roger Paillard (FDP) zeigte sich 

enttäuscht: «Ich finde es schade, wir ha-
ben eine kleine Chance verpasst.»

Der Rubel rollt
Er sei «politisch nicht so bewandert», sagt 
Färber der «az». Einer Partei gehört er 
nicht an, aber was in der Gemeinde läuft, 
das interessiert ihn. Als der Gemeinderat 
das Budget öffentlich präsentierte, ging 
er hin – und erfuhr: Die Zukunft Berin-
gens sieht rosig aus, man rechne für 2018 
mit einem Gewinn von rund einer halben 
Million Franken. Darum sollen die Steu-
ern runter. «Man hat uns in den vergange-
nen Jahren zu viel Geld aus der Tasche ge-
nommen, jetzt ist es Zeit, dass es weniger 
wird», sagt Färber.

Hugo Bosshart hält dagegen: Er sei 
nicht prinzipiell gegen eine Steuersen-
kung, aber man solle doch noch ein Jahr 

Eine Frage des Tempos
Innert zehn Jahren haben die Beringer dreimal die Steuern gesenkt. Vor dem vierten Mal wollte der 

Einwohnerrat eine Verschnaufpause einlegen. Doch das kam nicht überall gut an. Ein Rentner ergriff 

das Referendum – jetzt entscheidet das Stimmvolk.

Nur keine Zeit verlieren: Über 200 Beringer Stimmbürger wollen jetzt die Steuern senken. Foto: Peter Leutert
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warten, bis neuere Zahlen vorliegen, sagt 
der Einwohnerrat. Schliesslich habe Be-
ringen erst Ende 2015 eine Steuersen-
kung von 96 auf 93 Prozentpunkte be-
schlossen. «Der Steuerfuss ist nicht so 
hoch, dass man ihn dringend senken 
muss», sagt Bosshart. 

Ein Vergleich aller Schaffhauser Ge-
meinden zeigt: Im vergangenen Jahr wa-
ren nur sechs von insgesamt 26 Gemein-
den steuergünstiger als Beringen. Mit ei-
ner Senkung um zwei Prozentpunkte 
würde die Klettgauer Gemeinde die 
Thaynger hinter sich lassen und auf Platz 
sechs klettern. Geht man noch weiter zu-
rück, bis ins Jahr 2007, erfährt man: Da-
mals lag der Beringer Steuerfuss noch bei 
107 Prozentpunkten. 

Trotzdem haben die Steuereinnahmen 
relativ konstant zugenommen: 2007 
zahlten die Beringer etwas mehr als sie-
ben Millionen Franken Gemeindesteu-
ern, 2016 waren es bereits 9,5 Millionen. 

Ein Grund dafür ist die steigende Ein-
wohnerzahl: Keine Schaffhauser Gemein-
de wächst so rasant wie Beringen. 2011 
lebten in Beringen (und dem inzwischen 
eingemeindeten Ortsteil Guntmadingen) 
3'800 Personen. Inzwischen sind es knapp 

4'700. 2020 sollen es über 5'000 sein, hat 
der Gemeinderat bereits vorgerechnet.

Dass Beringen zu den reicheren Gemein-
den des Kantons zählt, widerspiegelt sich 
auch in den Zahlen des Schaffhauser Fi-
nanzausgleichs: Seit 2002 zahlen die Berin-
ger jedes Jahr einen Beitrag an andere, fi-
nanzschwache Schaffhauser Gemeinden. 
2017 waren es rund 300'000 Franken. Nur 
die Thaynger zahlten noch etwas mehr.

Zuletzt sind auch die Einnahmen aus 
den Unternehmenssteuern deutlich an-
gestiegen. Nach einer Baisse zwischen 
2010 und 2013, als es in jedem Jahr weni-
ger als eine Million Franken Unterneh-
menssteuern gab, entrichteten die Berin-
ger Firmen 2016 2,5 Millionen Franken 
Gemeindesteuern. 

Die Warnung
Hugo Bosshart anerkennt, dass Berin-
gen finanziell gut dasteht. Er warnt al-
lerdings vor hohen Kosten, die auf die 
Gemeinde zukommen: In den nächsten 
Jahren stehen der Bau einer neuen Drei-
fachturnhalle für 9,3 Millionen und die 
Sanierung des Schulhauses Zimmerberg 
für 4,9 Millionen Franken an. «Und beim 
Schulhaus ging man zuerst nur von 3,5 

Millionen Franken aus», sagt Bosshart. 
«Dann wurde es plötzlich teurer.» 

Bruno Färber ist der Ansicht, dass sich 
diese Projekte auch noch finanzieren las-
sen, wenn die Steuern gesenkt werden: 
«Die Steuersenkung macht nur 250'000 
Franken aus. Dadurch wird kein Bauvor-
haben gefährdet», sagt der Rentner.

Sollten die Beringer am 4. März das 
Budget ablehnen, müsste der Einwohner-
rat an seiner nächsten Sitzung am 13. 
März ein neues Budget beraten. Theore-
tisch könnte er das gleiche Budget wie zu-
vor beschliessen. Einen solchen Fall gab 
es bereits: Vor drei Jahren ergriff die SP 
das Referendum gegen das Budget 2015 
des Kantons. Die Sozialdemokraten ver-
langten, dass zahlreiche Sparmassnah-
men bei der Gesundheitsversorgung und 
der Bildung rückgängig gemacht werden. 
Das Stimmvolk folgte ihnen und lehnte 
das Budget ab, der bürgerlich dominierte 
Kantonsrat beliess die beanstandeten 
Sparmassnahmen aber auch in der zwei-
ten Budgetversion drin. 

Sollte sich der Beringer Einwohnerrat 
genau so verhalten und den Steuerfuss 
unverändert belassen, «fände ich das  
schlecht», sagt Färber. 

 Forum

Zum «az»-Artikel «Kritik an 
der neuen Stundentafel» 
vom 1. Februar

Die Qualität des 
Unterrichts leidet 
Der Artikel ist gut gemeint 
und die Vorschläge von Cor-
dula Schneckenburger zielen 
in die richtige Richtung, aus 
meiner Sicht ist die ganze Si-
tuation aber zu harmlos dar-
gestellt.

Es ist nicht lange her, da 
hat Christian Amsler verkün-
det, der Souverän habe mit ei-
nem klaren Resultat für den 
LP 21 gegen einen Bildungs-
abbau votiert. Ich würde ger-
ne darüber schmunzeln, das 
Lachen ist mir aber vergan-
gen, seit langsam durchsi-
ckert, was die neue Stunden-
tafel LP 21 alles beinhaltet. 
Man sägt auf der musischen 

und handwerklichen Seite 
 einen weiteren Ast ab und 
 ersetzt ihn durch «Natur, 
Mensch und Gesellschaft». 
Gleichzeitig sollen in erster 
Linie an der Unterstufe 
weitere  Abteilungslektionen 
gestrichen werden. Keiner, 
der dies vorschlägt, hat je mit 
20 Erstklässlern, die weder le-
sen noch schreiben können, 
ein handelndes Projekt in 
«Natur, Mensch und Gesell-
schaft» in der Ganzklasse 
durchgeführt. Es ist schlicht 
nicht möglich und bräuchte 
im Minimum zwei Lehrperso-
nen pro Klasse.

Bei der Vorstellung des  
LP 21 für alle Lehrpersonen ist 
uns weisgemacht worden, dass 
sich nicht viel ändern werde, 
abgesehen davon, dass neu der 
Begriff «Kompetenz» im Zent-
rum stehe. Wenn ich nun aber 
die Vorschläge der neuen Stun-

dentafel für die Unterstufe un-
ter die Lupe nehme, stelle ich 
einen gewaltigen Qualitätsab-
bau fest. Die Kinder besuchen 
in den ersten drei Jahren aus 
meiner Sicht jetzt schon zu vie-
le Unterrichtslektionen, was 
darin mündet, dass einzelne 
Lektionen mehr Hütedienst 
statt Wissensvermittlung sind. 
Sechs- bis Achtjährige bringen 
schlicht nicht die Vorausset-
zungen und Ausdauer mit, 
fünf Lektionen an einem Mor-
gen durchzuhalten. Es bräuch-
te nicht weniger, sondern 
mehr Abteilungslektionen, 
um den Kindern gerecht zu 
werden und mit neuen Unter-
richtsmethoden spannende 
Lerneinheiten zu gestalten. Es 
bräuchte nicht weniger, son-
dern mehr Möglichkeiten, 
handelnden, forschenden, mu-
sischen und handwerklichen 
Unterricht durchzuführen, 

um dem immer kopf- und 
sprachlastigeren Unterricht 
entgegenzuwirken. Es ist nicht 
nur die Qualität des Unter-
richts, sondern auch die At-
traktivität des Berufs, die hef-
tigst leiden wird. Man muss 
sich dann auch nicht wun-
dern, wenn junge Kräfte in an-
dere Kantone abwandern, wo 
die Bedingungen in etwa gleich 
sein werden, die Bezahlung 
aber wesentlich höher ist.

Die Abstimmung zum LP 21 
ist aus meiner Sicht zu früh 
gekommen. Man hat uns die 
Katze im Sack verkauft. Ich 
kann mir nicht vorstellen, 
dass auch nur eine einzige Un-
terstufenlehrperson mit etwas 
Berufserfahrung zum LP 21 ja 
gesagt hätte, wenn die Stun-
dentafel wie vorgeschlagen 
eingeführt werden sollte.
Urs Vetterli, Unterstufenleh-
rer, Schaffhausen
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Kevin Brühlmann

Wenn die Fans den «zwölften Mann» ge-
ben, wie das die aufgedunsenen Männer 
so gerne in den Talksendungen f loskeln, 
dann stellt der Brügglifeld-Rost die Män-
ner Nummer dreizehn bis dreiundzwan-
zig. An dieser Regel ist im Stadion Brüggli-
feld, Aarau, nicht zu rütteln. Praktisch 
ewiges Gesetz. Das gilt auch am 5. Februar, 
als der FC Schaffhausen hier zu Gast ist.

Der FCS, der moderne. Mit dem neuen 
Stadion. Und der FC Aarau mit den drei-
undzwanzig Rost-Anhängern. Der Wirt-
schaftsstudent gegen den Onkel im Batik-
shirt.

Was gewinnt man, was verliert man 
eigentlich mit einem neuen Stadion? Und 
wer sagt, dass Beton besser als Rost ist? 
Denn es heisst doch: Alte Liebe rostet 
nicht.

An diesem 5. Februar, Montagabend 
um acht, ist es so kalt, dass man glaubt, 
das Flutlicht zerscherble in der Luft.  Aus 
den Lautsprechern hallen die Namen lo-
kaler Firmen, «Rohr AG – damit das Spiel 
f lüssig läuft!» oder «Generalunterneh-
mer HRS – wir schaffen Spielraum!».

Man muss sich das Stadion Brügglifeld 
so vorstellen: Da hat ein gigantischer 
Maulwurf einen Tunnel rund ums Spiel-
feld gegraben, irgendwann in den Zwan-

zigerjahren, und so erhob sich ein ovaler 
Grashügel rundherum. Den hat man 
dann mit Steinstufen zum Platz hin deko-
riert. Und auf der einen Längsseite kam 
eine richtige Tribüne mit Holzdach hin-
zu, fertig war das Stadiongesicht. Eine 
Genossenschaft kümmert sich seither 
um die Infrastruktur.

Die Totengräberliga
Infrastruktur, Infrastruktur, Infrastruk-
tur: Dem Ausdruck widmet die Swiss Foot-
ball League (SFL) seit einigen Jahren gan-
ze  Kataloge, einer heiligen Schrift nicht 
ungleich. Man nennt das «Infrastruktur-
Auflagen»; wer in der Super oder Chal-
lenge League spielen will, muss diese er-
füllen. Wegen der Sicherheit, heisst es. 
Wegen der Professionalität. Wegen der 
UEFA-Richtlinien.

Als ob ein junger Fussballer besser 
spielt in einem neuen Stadion; als ob er 
länger beim Verein bleibt, nur weil nun 
gediegene Ledersessel in der VIP-Lounge 
stehen; und als ob ein Provinzklub jeden 
Moment Champions League spielen wird.

Besonders die Challenge League leidet 
unter den Auflagen der SFL. Seit das heu-
tige System gilt, ist erst ein einziger Ver-
ein abgestiegen, weil er am schlechtesten 
gespielt hat. Alle anderen hat es wegen 
der Vorgaben oder wegen dubioser Geld-

geber «gelupft». Diesen Frühling erst den 
Provinzklub Le Mont, dessen Präsident 
schimpfte, er sei müde, immer zu kämp-
fen. Und zuletzt erwischte es den FC 
Wohlen.

Die beiden Klubs haben stets ganz or-
dentlich gekickt. Hinteres Mittelfeld in 
der Tabelle, weg vom Abstiegsplatz. Aber 
gegen die Infrastruktur, wie es bei der SFL 
hiess, gegen die Infrastruktur ist selbst 
das wunderschönste Tor machtlos.

Totengräberliga wird die Challenge 
League auch genannt.

Auf dem gefrorenen Brügglifeld-Rasen 
ist gerade etwas Kurioses passiert. Erst 
wurstet Aarau-Verteidiger Nganga den 
Ball ins FCS-Tor, wenig später vergisst er, 
den Kopf einzuziehen, und schenkt sei-
nem Torhüter ein Eigengoal ein. 1:1.

Die Fans des FCA nehmen es gelassen. 
Die Stimmung ist friedlich. Der Durch-
gang zum Sektor der Gästefans bleibt so-
gar offen; nicht mal ein Sicherheitstyp be-
wacht die Tür. Niemanden kümmert das. 
Die Aarauer holen sich lieber noch ein 
Bier. Oder einen Aarau-Spiess. Oder ein 
Grünes Fröschli (irgendwas mit Wodka). 
Trotz Montagskälte sind 2'304 Zuschaue-
rinnen und Zuschauer da. Fürs Bier steht 
man dennoch kaum zwei Minuten an.

Im Brügglifeld ist zwar alles improvi-
siert, und schön anzusehen ist das Stadi-

Was gewinnt ein Provinzklub mit einem neuen Stadion? Und wer sagt eigentlich, dass Beton besser

sei als Rost? Eine wehmütige Auswärtsfahrt zum FC Aarau, ins Brügglifeld.

Alte 
Stadionliebe 
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on zunächst auch nicht, aber es erfüllt 
seinen Zweck.

Es ist wie mit einem Gemälde von Picas-
so: In der Verzerrung tritt das Wesentli-
che hervor.

Nüchternheit aus Beton
Wie die Stadionsprecherin zur Halbzeit 
wieder das lokale Gewerbe aufzählt, denkt 
man etwas wehmütig ans Breite-Stadi-
on in Schaffhausen zurück. An den alten 
Speaker und seine priesterliche Ruhe in 
der Stimme. An das «provisorische» Tri-
bünengerüst, das seinen Namen für im-
mer behielt, aber schon bald älter als die 
Haupttribüne aussah. Und an die Schre-
bergärten, die das Stadion umgaben.

Für die Infrastruktur war das natürlich 
nicht genug.

Mit der neuen Infrastruktur, dem Lipo-
Park, kamen diese Saison durchschnitt-
lich 1'621 Leute an die FCS-Spiele. Das 
sind praktisch gleich viele wie zuvor auf 
der Breite.

Man hat sich ja auch eine etwas aufge-
hübschte Arena gewünscht. Als der Lipo-
Park aber vor knapp einem Jahr einge-
weiht wurde, dieser kühle Betonkoloss im 
Industriegebiet, funktional bliebe ein 
Hilfsausdruck, da musste man schon ein-
mal leer schlucken. Und das Bittere: Um 
den trockenen Hals zu befeuchten, hatte 
man sich erst vierzig Minuten lang von der 
Warteschlange des Bierstands kauen las-
sen. Und dann ging es wieder die Tribüne 
hoch, die steiler ist als alle Pässe des glück-
losen Spielmachers unten auf dem Feld.

Mit dem Lipo-Park hat der FC Schaff-
hausen also Infrastruktur gewonnen. Si-
cherheit. Professionalität. Ganz nach 

dem Gusto der SFL. Und sonst? Die Grund-
kosten sind gestiegen; die Einnahmen 
hingegen kaum.

Anstatt des Goldesels, den man am Ho-
rizont zu erkennen glaubte, baut sich 
nun Nüchternheit vor einem auf. Eine 
Nüchternheit aus Beton.

Irgendwann, die Glühweinfässer sind 
schon ordentlich angezapft, schiesst der 
FC Aarau das 2:1, das den Sieg bringt. 
«The Final Countdown» wird eingespielt, 
wie bei jedem Tor des Heimteams.

So richtig laut beschweren sich die 
Schaffhauser Spieler allerdings erst nach 
dem Match. Das Wasser zum Duschen sei 
eiskalt, reklamieren sie. Man müsse halt 
zehn Minuten warten, bis warmes Was-
ser f liesse, so die Antwort des Stadion-
warts. «Wir haben hier nur einen Boiler.»

Der Brügglifeld-Rost ist der dreizehnte Mann 
des FC Aarau. Wer sehnt sich da schon nach 
funktionalem Beton? Fotos: Peter Leutert
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Ein Fotoessay von Peter Leutert

Ein scharfer lauter Knall, dessen Echo 
nur langsam verebbt. Ich zucke zu-
sammen. Mario, in orangem Ölzeug, 
mit Stiefeln, Helm und Stablampe, 
winkt ab: «Keine Sorge, das ist nur ein 
Auto, das genau über einen Schacht 
gefahren ist.»
 Wir sind zu dritt auf Inspekti-
onstour im Untergrund von Schaff-
hausen.
 Mario, Hermann und ich wandern 
fünf Meter unter der Bachstrasse auf 
einem schmalen Betonweg. Neben 
mir kann ich im Licht der Lampe ein 
trübes, munteres Bächlein erkennen. 
Das ist ein bisschen die Durach, ein 
bisschen der Krebsbach und ein biss-
chen von dem, was die Einwohner 
und Einwohnerinnen Schaffhausens 
heruntergespült haben … 

Dessous
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Marlon Rusch

Nein, die Welt kann dieses Projekt nicht 
retten. Und Integrationspreise lassen sich 
damit wohl auch nicht gewinnen. Zu sim-
pel das Konzept, nicht evaluierbar der  
Effekt. Und eigentlich, sagen die Verant-
wortlichen, gehe es auch gar nicht um 
Resultate, sondern einfach darum, zu-
sammen ein paar gute Tage zu verbrin-
gen. Zusammen, die und wir, wir und die, 
Embracher Sekschüler und unbegleitete 
jugendliche Asylsuchende, die in Schaff-
hausen Unterschlupf gefunden haben.

Wenn man dann aber zwischen den 
rund 150 Teenagern in der Schlussrunde 
in der BBZ-Aula sitzt, gemeinsam die lusti-
gen Videos des Tages anschaut, eingehüllt 
wird von Gelächter und Gepfeife (Charak-
ter: Volksfest), dann wird einem irgendwie 

wohlig und man kommt nicht umhin zu 
glauben, dass erfolgreiche Integration viel-
leicht genau so funktioniert. Nieder-
schwellig, «von unten», mit kleinen 
Schrittchen statt mit der gros sen Keule.

Zwei Stunden zuvor steht Gruppe 
Braun an der Schaffhauser Schiff lände 
und ist ratlos. Schnitzeljagd, Posten 2, 
vier Fragen gilt es hier zu beantworten. 
Aber: «Was sind ‹Lamellen›?» – «Sind die 
Zahle do uf de Charte s ‹Planquadrat›?» – 
«Nei, das sind d Höchezahle … oder?» – 
«Kei Ahnig, Mann.» Elf Schülerinnen und 
Schüler der 3. Sek Embrach stehen in der 
Kälte und diskutieren, die einen ange-
regt, andere weniger. Zwischen ihnen: 
Aron, Bakhtyar und Tarek, drei jugendli-
che Asylsuchende, die ohne ihre Eltern in 
die Schweiz geflüchtet und in Schaffhau-
sen gelandet sind. 

Das Konzept der Schnitzeljagd: Die Em-
bracher Regelschüler kennen die deut-
sche Sprache, kennen die Schweiz und 
ihre Eigenarten. Die Asylsuchenden aber 
kennen die Stadt. Nun sollen sie ihre Fä-
higkeiten bündeln, um möglichst schnell 
verschiedene Orte aufzuspüren, Fragen 
zu beantworten, Aufgaben zu erfüllen.

Es braucht einen ersten Kontakt
Geboren wurde die Idee in einem Lehrer-
zimmer in Embrach, gleich bei Bülach. 
Lange Zeit besuchte die 3. Sekundarstu-
fe jeweils für einen Tag das lokale Durch-
gangszentrum. Dann war 2017 plötzlich 
Schluss. «Datenschutz», argumentierten 
die Behörden, «von oben» gab es keine 
Bewilligung mehr. Dann eben unbüro-
kratischer, dachten sich die Lehrerinnen 
und Lehrer um Livia Munz und überleg-

Geflüchtete als Stadtführer
Am Dienstag zogen hundert Embracher Sekschüler durch die Stadt – geführt von jugendlichen  

Asylsuchenden aus Schaffhausen. Eine Schnitzeljagd mit Spassfaktor. Geht so Integration?

Bakhtyar und Aron (hinten, v.l.) lösen mit Embracher Sekschülerinnen ein Rätsel auf dem Munot. Foto: Peter Leutert
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ten sich ein neues Konzept. Und da die 
Schaffhauserin Munz im Städtchen gute 
Kontakte pflegt, wurde man beim Schaff-
hauser «Haus der Kulturen» vorstellig. 

Thomas Achermann, einer der Schaff-
hauser Sozialberater für unbegleitete 
minderjährige Asylbewerber, kurz UMA, 
war von der Idee angetan: «Unsere Ju-
gendlichen haben oft Mühe, mit Schwei-
zer Jugendlichen in Kontakt zu kom-
men», sagt er. «Meist bleiben die Flücht-
linge zwangsläufig unter sich.» Dement-
sprechend viele UMA hätten sich 
gemeldet für das Projekt mit den Embra-
chern (wobei der Begriff UMA unbürokra-
tisch auf alle Geflüchteten unter 25 aus-
gedehnt wurde). Und fast alle hätten sich 
auch freiwillig vorgestellt und 
den Zürchern in Gruppen aus 
ihrem Leben erzählt. 

Für die Embracher Sekschü-
ler lief das Rencontre mit den 
Schaffhauser UMA als Projekt-
tage zum Thema «Flucht, Mig-
ration und Heimat». Vorab 
wurden sie sensibilisiert für 
die teilweise sehr schwierigen 
Schicksale: Welche Fragen 
sollte man etwa besser nicht 
stellen? Dann ging es zusam-
men ins Hallenbad und auf die 
Eisbahn. «Die UMA standen 
noch nie auf Schlittschuhen. 
Einer hatte schon nach wenigen Minuten 
permanent links und rechts ein Mädchen 
an der Hand», schmunzelt Livia Munz. 
Meist reiche es, einfach den Kontakt her-
zustellen. Auch Thomas Achermann er-
zählt, dass einige UMA auf dem Heimweg 

schon recherchiert haben, wie viel ein 
Zugticket nach Embrach koste. Hand-
schläge wurden verteilt, vereinzelt Num-
mern ausgetauscht.

«Die sind genau wie wir»
Nun gut, kann man jetzt sagen, was hät-
te man denn erwarten sollen? Man lässt 
Dutzende Teenager zusammen Spass ha-
ben. Natürlich lernen sich die kennen, 
natürlich freunden sie sich an. Doch so 
einfach es klingt, so selten passiert es, 
wenn die einen aus Afghanistan oder Eri-
trea stammen, nicht in die reguläre Schu-
le dürfen, die Sprache schlecht beherr-
schen. Der Kontakt, den Munz meint, 
wird eben meist nicht hergestellt.  

Am zweiten Tag auf der Schnitzeljagd 
in Schaffhausen kennen sich die einen 
also schon. Nachmittag, erste Station: 
Güterhof. UMA Aron kennt den Weg, 
geht voran. Vor zweieinhalb Jahren ist er 
in die Schweiz geflüchtet. Mittlerweile 

spricht er ein bemerkenswertes Deutsch, 
heute zeigt er den Gästen aus Zürich sei-
ne Stadt. 

Gruppenchef Malano hält ein iPad in 
den Händen, bestückt mit einer Schnit-
zeljagd-Software, die Aufträge erteilt, Fo-
tos und Videos aufnehmen kann, etwa 
von Tänzen, die die Gruppe an spezifi-
schen Punkten aufführen muss. Die Soft-
ware lädt die Resultate in Echtzeit in eine 
Cloud, in der Zentrale im BBZ werden sie 
laufend ausgewertet. Die Schnitzeljagd 
ist Wettbewerb, so richtig ernst nimmt 
das hier aber niemand. Bakhtyar etwa, 
Schaffhauser UMA, geht zuhinterst mit 
Jordan aus Embrach, zu besprechen gibt 
es Spannenderes als diese Schnitzeljagd. 

Musik, Sport. Später wird 
Bakhtyar sagen, Handynum-
mern habe er «noch nicht» 
ausgetauscht. Und wenig spä-
ter waren die Embracher dann 
auch schon wieder auf dem 
Zug. 

«Schön wäre es», sagt Lehre-
rin Livia Munz, «wenn das Mo-
dell Schule machen würde.» 
Schaffhauser Sekschüler und 
Schaffhauser UMA, das wäre 
natürlich nachhaltiger. Tho-
mas Achermann nickt. Die  
jugendlichen Asylsuchenden 
würden sich immer freuen, 

neue Gleichaltrige kennenzulernen. 
Und was sagen die Embracher zu ihren 

neuen Bekanntschaften? «Sie sind viel 
netter als unsere Buben», meint Lily und 
lacht. Der sonstige Tenor: «Die sind doch 
genau wie wir.»  

 Forum

Zum «Extrablatt» der SVP

Ungefragte 
Post
Ungefragt und unfreiwillig 
erhielten die Schaffhauser 
Haushalte in diesen Tagen ein 
Pamphlet der SVP, verfasst im 
üblichen Tenor. Klotzen im 
grossen Stil war angesagt, eine 
Spezialausgabe für den Kanton 
Schaffhausen! Unter anderem 
gab es darin das übliche Ge-
plärr gegen den «links-grünen» 
Stadtrat, der es sich, unfassbar, 

erlaubt hat, eine neue Stadt-
schreiberin einzustellen, ohne 
die SVP vorher um Erlaubnis 
zu fragen. Daran ist zweierlei 
bemerkenswert: Einmal, dass 
die SVP «links-grüner» Stadtrat 
als Schimpfwort zu etablieren 
versucht, obwohl der Stadtrat 
direkt vom Volk gewählt wird. 
Die unbedingte Autorität des 
Volkes betont diese Partei ja 
sonst dauernd. Zur Erinne-
rung: SVP-Mann Preisig erhielt 
bei den letzten Wahlen die we-
nigsten Stimmen aller Gewähl-
ten und rutschte noch so gera-

de eben wieder in den Stadtrat. 
Sogar die neu gewählte grünli-
berale Katrin Bernath erhielt 
mehr Stimmen. Wieso die SVP 
aus diesem Wahlergebnis ab-
leitet, dass sie sich als Oberauf-
sicht des Stadtrates aufspielen 
darf, ist mir ein Rätsel.

Auch der verbale Amoklauf 
gegen die neue Stadtschreibe-
rin, die vor mehreren Jahren 
für die SP politisierte und vor 
vielen Jahren einmal für die 
Gewerkschaft arbeitete, ist vor 
dem Hintergrund besonders 
bemerkenswert, dass die glei-

che Partei nichts dabei findet, 
dass ein rechtsaussen politisie-
render Parteifreund von Dani-
el Preisig, dessen rassistische 
Äusserungen neulich sogar 
den europäischen Gerichtshof 
beschäftigten, in einer Kader-
position der Stadt tätig ist – in 
Preisigs Finanzreferat. Und 
übrigens sind Gewerkschaften 
Sozialpartner im demokrati-
schen Staat Schweiz und keine 
verwerfliche Begründung für 
oder gegen eine Personalwahl. 
Christa Flückiger,
Thayngen

Zum Abschluss ein Gruppenbild. zVg
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Andrina Wanner

az Verena Schoch, was fasziniert Sie 
an Schmuck?
Verena Schoch Es sind die 
Geschichten, die hinter den 
Schmuckstücken stecken. Mit 
ihnen verbunden sind immer 
besondere Momente. Aber 
schon seit Urzeiten mögen die 
Menschen herrliche Steine und 
funkelnde Diamanten, mir er-
ging es nicht anders. Ich moch-
te alles, was glänzt. 

Wie kamen Sie als Schaff-
hauserin zu einem Luxus-
geschäft in St. Moritz? 
Wie vieles in meinem Leben 
war das nicht wirklich geplant. 
Ich war 26 und kam mit Liebes-
kummer aus einem Sprachauf-
enthalt nach Hause. Draussen 
war es neblig und ich dachte 
nur, nein, das halte ich nicht 
aus. Wo also sollte ich hin? Da 
fiel mir ein, mal gehört zu ha-
ben, dass in St. Moritz die Son-
ne am längsten scheinen soll. Also setz-
te ich ein Inserat auf: «Junge Verkäuferin 
sucht Stelle in Galerie, Boutique oder Ho-

tel.» Das waren noch gute Zeiten – ich be-
kam jede Menge Angebote und nahm eines 
Morgens den 7-Uhr-Zug nach St. Moritz. 
Den ganzen Tag hatte ich Vorstellungsge-

spräche, aber nirgends hat es mir gefallen. 
Nicht so schlimm, dachte ich, einen Tag 
verloren, was soll’s. 

Aber dann hat wieder einmal der Zu-
fall zugeschlagen …
Genau. Auf dem Rückweg zum Bahnhof, 
es wurde bereits dunkel, ging ich der Pa-
lace-Arkade entlang. Vor der Leuchtschrift 
des «Embassy» blieb ich wie angewurzelt 
stehen. Es war noch alles ganz neu, das Ge-
schäft noch nicht einmal eröffnet, aber es 
stand ein Herr im Laden, der gerade die Uh-
ren einräumte. Also klopfte ich und fragte, 
ob er eine Stelle für mich hätte. Er schau-
te mich verblüfft an: «Sie schneien ein-
fach so hier rein?» Es stellte sich heraus, 
dass er schon lange nach einer Geschäfts-
führerin gesucht und keine gefunden hat-
te. Das klang also vielversprechend, aber 
ich musste den letzten Zug nach Schaff-
hausen erwischen. Er meinte nur, wenn 
ich die Stelle wolle, müsse ich hierbleiben. 
Und das tat ich. So fing meine erste Sai-

son an. Keinen Tag frei, Ladenöffnungszei-
ten gab es gar nicht, man arbeitete bis spät 
abends. Ich hatte viel Glück, wie so oft in 
meinem Leben. 

Warum gerade das «Embas-
sy»?
Der Name, die Lage – ich sah 
mich gleich in diesem Laden 
stehen. Es passte alles. Und 
Schmuck hatte mich schon 
immer fasziniert. Schon als 
Kind nahm ich den Schmuck 
meiner Mutter in den Kinder-
garten und zeigte ihn herum. 
Mein Traum wäre eine Stelle 
im Schaffhauser Goldschmie-
degeschäft Dunstheimer ge-
wesen, aber ich war angeblich 
zu wenig qualifiziert. Das sta-
chelte mich an, denen wollte 
ich es zeigen! 

Das haben Sie geschafft.
Ja, ich ging nach England, in 
die Romandie und nach Spa-
nien, lernte Sprachen und 
sammelte Erfahrungen in der  

Uhren- und Schmuckbranche. Und dann 
kam St. Moritz.

Wie viele Sprachen sprechen Sie?
Mein Rätoromanisch zählt nicht wirklich, 
also sind es sechs Sprachen. Die Bündner 
gelten ja als etwas eigen. Die Einheimi-
schen gingen jedenfalls nie zu «denen da 
unten» in die «Via Palaver», wie die Stras-
se mit den Luxusgeschäften, gleich vis-à-
vis dem legendären Hotel Palace, genannt 
wurde. Aber es dauerte nicht sehr lange, 
bis man sich anfreundete. 

Sie sprechen es an: St. Moritz ist einer-
seits ein Bergdorf, andererseits Treff-
punkt der Schönen und Reichen. Was 
machte dieser Gegensatz mit Ihnen? 
Der grosse Bluff – mir hat das nie Eindruck 
gemacht. Ich behandelte immer alle Leu-
te gleich, und zwar immer der Reihe nach. 
Als zum Beispiel Herbert von Karajan ins 
«Embassy» kam, musste auch er warten. 
Das war er sich offensichtlich nicht ge-

«Wir erlebten goldene Zeiten»
Diskretion war das oberste Gebot: In Verena Schochs Uhren- und Schmuckgeschäft auf der St. Moritzer 

Luxusmeile gaben sich die Schönen und Reichen die Klinke in die Hand – viel Stoff für Anekdoten. 

Verena Schoch trägt ein Collier mit dem Palace-Turm: «Der 
Turm war ein Hot-Seller in St. Moritz.» Foto: Peter Leutert

Verena Schoch
Verena Schoch Karr, geboren 1944, ist 
in Schaffhausen aufgewachsen. Nach 
einer kaufmännischen Ausbildung ar-
beitet sie als Juwelière in St. Moritz, 
wo sie in den Siebzigern und Acht-
zigern das Uhren- und Schmuckge-
schäft «Embassy» führte – inmitten 
der Schönen und Reichen aus aller 
Welt. Ihre Anekdoten aus jener Zeit 
hat sie in ihrem zweiten Buch «Gol-
denes Kind» versammelt. Ihr Erstling 
«Arme Mutter – Goldenes Kind», eine 
Doppelbiografie über sie und ihre 
Mutter, kommt bald in der 4. Auflage 
in den Handel. Beide Bücher sind im 
Elfundzehn-Verlag erschienen. (aw.)



Gesellschaft 17Donnerstag, 8. Februar 2018

wöhnt, er trommelte wie wild auf dem 
Tisch herum, bis ich ihm das Gästebuch 
zur Beschäftigung gab. 

Hatten Sie einen Blick dafür, wie die 
Leute zu behandeln waren?
Ich merkte sehr bald, dass man vollkom-
men offen sein musste gegenüber den Kun-
den. Aber Unhöflichkeit konnte ich nicht 
ausstehen, dagegen wehrte ich mich. Ein-
mal kam der Sohn eines reichen Reeders ins 
Geschäft, warf ohne Begrüssung eine Uhr 
auf den Tisch, deren Band er geändert ha-
ben wollte, und verschwand wieder. Wir ta-
ten nichts und behaupteten auf Nachfrage, 
dass wir keinen Auftrag erhalten hätten.  
Irgendwann kam er und drohte mir mit 
Konsequenzen. Später entschuldigte er sich 
kleinlaut für sein Benehmen und bat mich, 
seinem Vater doch bitte nichts zu sagen.

War diese Glamourwelt wirklich so ober-
flächlich, wie man sie sich vorstellt?
Nicht alle waren so. Es gab viele altein-
gesessene Familien, die sehr höflich wa-
ren und regelmässig vorbeischauten. 
Man ging zum Fräulein Schoch, so nann-
te man mich. Es war auch nie ein Prob-
lem, dass ich eine Frau war in meiner Posi-
tion. Einzig den neuen Angestellten sagte 
ich gleich zu Beginn, sie müssten ja nicht 
meinen, hier oben den Prinz fürs Leben zu 
finden. Die Arbeit war so streng, dass man 
am Abend nur noch schlafen wollte.  

Wussten Sie immer genau, wen Sie da 
vor sich hatten? Wurde das erwartet?
Nein, einige Prominente habe ich nicht 
erkannt. Dass Greta Garbo meine Kundin 

war, habe ich erst später erfahren. Aber 
nicht nur mir ging es so. Einmal waren sie-
ben Royals gleichzeitig im Geschäft, unter 

anderem der Schah von Persien mit seiner 
Frau Farah Diba. Ein Ehepaar, das eben-
falls anwesend war, fragte mich, ob ich 
denn manchmal auch Berühmtheiten im 
Geschäft habe. Ich dachte nur: «Haben Sie 
nicht gesehen, wer gerade da war?»

Wurden die Pro-
mis nicht ständig 
von Paparazzi be-
lagert?
Nein, wir kann-
ten das alles noch 
nicht. Die Paparaz-
zi kamen erst spä-
ter, ziemlich am 
Ende meiner Karri-
ere im «Embassy». 
Ich erinnere mich 
an einen Fotogra-
fen, der vor mei-
nem Laden cam-
pierte, weil er un-
bedingt das erste 
Foto von Prinzessin 
Caroline von Mona-
co und ihrem Baby 
schiessen wollte. 
Und er wusste, dass 
ich wusste, wo sie zu finden war. Mit dem 
Geld für dieses Foto könne er die Ausbil-
dung seiner Kinder finanzieren, sagte er 
mir. Das hat mich überrascht. Er ging mir 
zwar auf die Nerven, aber ich habe ihm 
dann einen Tipp gegeben …

Diskretion war das höchste Gebot Ihres 
Jobs. Das war sicher nicht immer ein-
fach, vor allem, wenn man so allerhand 

beobachtete.
Tatsächlich war 
dies eine meiner 
ersten Lektionen 
im «Embassy». Ein-
mal kaufte ein Herr 
für seine Frau ein 
und bezahlte mit 
der Kreditkarte. 
Drei Stunden später 
kam er wieder mit 
einer ganz anderen 
Dame am Arm und 
kaufte etwas noch 
viel Schöneres. Ich 
fragte ihn, ob er 
wieder mit der Kar-
te bezahlen wolle. 

Da schaute er mich böse an, nahm mich 
zur Seite und sagte, ich solle ihn nie wie-
der fragen, ob er wieder mit der Karte be-

zahlen wolle. Das sind Fehler, die man nur 
einmal macht.

Was war Ihr Erfolgsgeheimnis?
Wir hatten den grossen Vorteil, dass die 
Leute in den Ferien viel empfänglicher wa-

ren für schöne Din-
ge. Es gab ein Gläs-
chen Champagner, 
das Portemonnaie 
sass locker. Das 
«Embassy» war das 
einzige Geschäft 
dieser Art in der Ar-
kade. Heute sind 
es elf. Wir erlebten 
goldene Zeiten! 

Sie waren sel-
ber oft eingela-
den und hatten 
eine entsprechen-
de Garderobe mit 
Nerz und Zobel …
… heute sind sie in 
Florida im Safe ein-
geschlossen, genau 
wie mein Schmuck.

Gehörte dieser Luxus dazu?
Natürlich, irgendwann war es aber auch 
gut. Ich habe die Zeit genossen, vermisse 
sie aber nicht. Höchstens meine alte Regis-
trierkasse! (lacht) Es gibt andere Werte, die 
habe ich gefunden. Aber damals – wir ar-
beiteten hart und feierten ausgiebig. 

Warum sind Sie aus St. Moritz wegge-
gangen?
Irgendwann setzte sich der Gedanke 
fest, dass ich nicht mein ganzes restli-
chen Leben Schmuck verkaufen wollte. 
Es war ein ständiger Druck, ich musste 
immer die neueste Ware haben. St. Mo-
ritz war das Hit-Barometer für die Her-
steller. Aber was wäre passiert, wenn es 
einmal nicht geschneit hätte, wenn die 
Gäste ausgeblieben wären? 

Den letzten Impuls gab aber ein Raub-
überfall auf das «Embassy» …
Ja, es hatte sich alles verändert – da verlei-
dete es mir. Einen Tag später sass ich schon 
im Flugzeug nach Singapur. Ich wollte mir 
die Welt anschauen und traf per Zufall 
meinen heutigen Ehemann, den ich erst 
gar nicht mochte, weil er Amerikaner war. 
(lacht) Mit ihm zog ich nach Florida. Seither 
engagieren wir uns für den Rollstuhl-Sport 
– ein ganz anderes Leben.

Diese Leuchtschrift zog Verena Schoch magisch an: Das «Embassy» 
vis-à-vis dem legendären Palace-Hotel. Fotos: Elfundzehn-Verlag

Heute nennt man sie «Swiss Vreny», 
damals war sie das Fräulein Schoch. 
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Mattias Greuter

Der Zugang zu seinem Werk sei nicht ein-
fach, sagen sogar Musiksachverständige. 
Und die Werke von Beat Furrer werden 
hierzulande selten aufgeführt – dabei 
ist Beat Furrer der wichtigste Schweizer 
Komponist der Gegenwart.

Vor zwei Wochen wurde bekannt gege-
ben, dass der Schaffhauser und Wahlös-
terreicher für sein Lebenswerk mit dem 
Ernst-von-Siemens-Musikpreis geehrt 
wird. Er gilt als «Nobelpreis der Musik» 
und ist mit 250'000 Euro dotiert. Ein gro-
sser Zufall wollte es, dass kurz darauf ei-
nes seiner Werke in Neuhausen zu hören 
war: Die Camerata Variabile unter der 

Leitung von Helena Winkelman spielte 
im Schloss Charlottenfels Furrers «Spur» 
für Piano und Streichquartett.

«Spur» ist fast 20 Jahre alt, dauert 13 
Minuten und ist nicht nur für die Musike-
rinnen eine Herausforderung, sondern 
auch für die Zuhörer. Das Klavier, das zu 
Beginn im Vordergrund steht, spielt kur-
ze Elemente, an deren Wiederholung 
man sich festhalten kann. Die Streicher 
nehmen diese Elemente manchmal auf, 
setzen aber auch scharfe Kontrapunkte. 
Klang entsteht auf alle erdenklichen Ar-
ten, mit und ohne Geigenbogen, mit den 
Händen auf den Tasten oder direkt an 
den Saiten des Flügels. Dazu kommt, dass 
nicht nur die Taktart ständig, sondern 

auch das Tempo mehrmals wechselt, 
zweimal kommt «Spur» fast zum Still-
stand, und fortlaufend überrascht es, sei 
es mit urplötzlichen Pausen oder mit 
atemlosen Passagen, bei denen das Wort 
«rasend» über der Partitur notiert ist. Die 
angestrengte Konzentration in den Ge-
sichtern der Musikerinnen und Musiker 
hat durchaus Anteil am Gesamterlebnis.

Im Gesäuse
Beat Furrer habe «sich in die Berge zu-
rückgezogen, um an seiner Oper zu ar-
beiten», richtet sein Assistent aus, aber 
man könne mit ihm telefonieren. Irgend-
wo in der Steiermark, in einem schroffen 
Tal mit dem zu Furrer passenden Namen 

Der Schaffhauser Komponist Beat Furrer erhält den «Nobelpreis der Musik»

Die Gegenwart entsteht  
in der Kreidezeit
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Gesäuse, sitzt er in einem alten Forst-
haus und nimmt den Skype-Anruf entge-
gen. Der schlanke Mann mit dem schwar-
zen Pullover und dem rotkrausen Chaos 
auf dem Kopf spricht noch immer astrei-
nes Schaffhauserdeutsch, obwohl er seit 
über drei Jahrzehnten in Österreich lebt. 
Er spricht ruhig, überlegt und geduldig 
über seine Arbeit. Darauf angesprochen, 
dass er mit 63 Jahren einen Preis für sein 
Lebenswerk (es ist nicht einmal der erste) 
verliehen bekommt, lacht er. «Das klingt 
so final, ich hoffe noch viele Pläne rea-
lisieren zu können», man lebe ja immer 
in den Projekten, die noch bevorstünden.

Seit einem Jahr arbeitet er ausschliess-
lich an der Oper «Violetter Schnee», die im 
Januar 2019 an der Berliner Lindenoper 
uraufgeführt werden soll. Derzeit ist er 
mit der Reinschrift für das Orchester be-
schäftigt, 360 Partiturseiten. Für seine Ar-
beit brauche er «die Ruhe und Stille, die 
ich hier im Nationalpark Gesäuse in der 
Steiermark finde, sie ermöglicht mir eine 
grosse Konzentration für meine Arbeit. 
Das Verhältnis zur Natur gibt mir ein ge-
wisses Gleichgewicht», sagt Furrer, und 
die «Konfrontation mit einer anderen 
‹geologischen› Zeit», die schroffen Kalk-
wände im Gesäuse reichen bis in die Krei-
dezeit zurück, sei etwas Wunderbares.

Als Ausgangspunkt für die 
Texte diente dem ausseror-
dentlich belesenen Komponis-
ten bislang eine ellenlange Lis-
te von Autorinnen und Auto-
ren, manchmal stammten die 
Quellen für ein Werk aus drei 
verschiedenen Jahrtausenden. 
Auch die Vorlage für die gera-
de entstehende Oper «Violetter 
Schnee» ist speziell: Händl 
Klaus hat nach einer Idee von 
Vladimir Sorokin – die wieder-
um durch Andrej Tarkovskis 
Film «Solaris» inspiriert ist – 
ein Libretto geschrieben. Bei 
der langen, eindrücklichen Ka-
meraeinstellung auf den fremden, den-
kenden Planeten hat der Komponist «die 
Möglichkeit von Musik gespürt». 

Nicht die Handlung, sondern ein The-
ma will Furrer ausloten: «Etwas Vertrau-
tes wird fremd:  nach einer Katastrophe 
und einer darauffolgenden langen Dun-
kelheit geht die Sonne zwar wieder auf, 
ist jedoch nicht mehr dieselbe», so fremd, 
dass «die Protagonisten die Fähigkeit zu 
kommunizieren verlieren». Sprache und 
die menschliche Stimme spielen in Fur-

rers Werk eine zentrale Rolle. Untersuch-
te er in früheren Werken den Weg vom 
Sprechen zum Singen, lotet er in «Violet-
ter Schnee» – nun vom gesungenen Text 
ausgehend – den Übergangsbereich zum 
Sprechen beziehungsweise zum «parlare 
cantando» aus: das singende Sprechen, 
das sprechende Singen.

Früh entdeckt
Nach der Schule und erstem Klavierunter-
richt in Schaffhausen zog der zwanzigjäh-
rige Furrer, vom Klang an sich fasziniert, 
nach Wien, um Dirigieren und Komposi-
tion zu studieren. Ihn begeisterte die zeit-
genössische Klassik, auch Neue Musik ge-
nannt, und dafür war Schaffhausen zu 
klein. Furrer wurde als Komponist schon 
früh von bedeutenden Ensembles ent-
deckt und gründete mit dreis sig das heu-
te weltberühmte Klangforum Wien. 

Die Liste der seither an Beat Furrer ver-
liehenen Auszeichnungen ist lang, sie be-
ginnt 1992 mit dem Förderpreis der 
Ernst-von-Siemens-Stiftung und führt 
über den Musikpreis der Stadt Duisburg, 
den Georg-Fischer-Preis in der Heimat, 
den Goldenen Löwen der Biennale von Ve-
nedig und den Grossen Österreichischen 
Staatspreis für Musik (die Liste ist nicht 
abschliessend) wieder zur Ernst-von-Sie-

mens-Stiftung, dieses Mal zum Haupt-
preis. «Beat Furrer gestaltet seit vielen 
Jahren die musikalische Gegenwart auf 
die eindrücklichste Art und Weise», 
schreibt das Preiskuratorium, «sein Ein-
f luss auf jüngere Generationen von Kom-
ponisten und Interpreten ist enorm.»

Enorm ist auch Beat Furrers Produkti-
vität. Die aktuelle Oper ist seine neunte, 
dazu kommen Ensemble- und Orchester-
stücke, Kammermusik und Soli, über 
hundert an der Zahl. Gleichzeitig unter-

richtet und dirigiert Furrer, auch wenn 
dies zuletzt zu Gunsten des Komponie-
rens in den Hintergrund gerückt ist.

Warum eigentlich macht er Neue Mu-
sik? Furrer antwortet mit Leidenschaft: 
«Wenn Kunst nicht mehr zum Heute ge-
öffnet ist, nicht mehr eine ‹zeitgenössi-
sche› ist, wenn wir nicht  mehr versuchen 
zu verstehen oder zu beschreiben, was 
heute passiert, wäre Kunst lediglich mu-
seal, wäre das Ganze zum Sterben verur-
teilt.» Darum muss in diesem Forsthaus 
in der Steiermark, umgeben von uraltem 
Gestein, immer wieder etwas Neuartiges 
entstehen. Provokativ fragt Furrer: «Bei 
der 50 Jahre alten Carmen-Inszenierung 
in der Staatsoper Wien, wo findet da die 
Kunst statt?»

Furrer spielen: ein Wagnis
Bei der Aufführung von «Spur» in Neu-
hausen sagt Helena Winkelman, die Beat 
Furrer als Gastprofessor in Basel kennen-
gelernt hat: «Das ist das Schwierigste, das 
wir je gespielt haben.»

Darauf angesprochen, muss Furrer 
schmunzeln: «Ja, das kann ich mir vor-
stellen.» Um die metrischen Wechsel in 
diesem Tempo und im Zusammenspiel 
zu lernen, brauche es viel Zeit. Vor zwan-
zig Jahren sah er sich gezwungen, die ge-

plante Uraufführung von 
«Spur» zu verschieben: Das 
Ensemble habe mit der Vorbe-
reitung nicht früh genug an-
gefangen und sei schlicht 
«noch nicht so weit» gewesen. 
Das tue ihm heute etwas leid, 
sagt Furrer, und drückt seinen 
grossen  Respekt vor Winkel-
mann und der Camerata Vari-
abile aus, die sich an «Spur» 
gewagt haben.

Ein Wagnis, das sich aus-
zahlt. Als in Neuhausen die 
letzten Noten verklingen, ist 
der Applaus geradezu frene-
tisch, lauter als beim Klavier-

quintett von Schumann und länger als zu-
vor bei den Kanons von Bach. Der Zugang 
zu Furrers Musik ist offenbar doch nicht 
so schwierig: Ein Schaffhauser Publikum, 
das wenig Neue Musik zu hören bekommt, 
zeigt keinerlei Spur von Verständnislosig-
keit oder Frustration, im Gegenteil. 

Unter einer Bedingung also ist der Zu-
gang zu Neuer Musik überhaupt kein Pro-
blem: Man braucht, damit sind Helena 
Winkelman und Beat Furrer einverstan-
den, das Konzerterlebnis. 

Furrer stellt gerade seine neunte Oper fertig. 
 Beide Bilder © EvS Musikstiftung | Fotos: Manu Theobald
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Sonntag, 11. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Predigt 
zu 2. Mose 3, 11–14: «Mose vor 
dem Dornbusch und Gottes 
Name». Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter. Eine Predigt-
reihe. Teil 1: «Das Sinnentleerte 
Leben im Heute und der Gott 
des Lebens» 

10.15 St. Johann-Münster: Ökumeni-
scher Gottesdienst im Münster 
zur Einheit der Christen: Pfrn. 
Régine Lagarde (Eglise Françai-
se), Pfr. Martin Bühler (Christka-
tholische Kirche), Pfr. Matthias 
Eichrodt; Apéro an der neuen 
Münstertheke

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Martin Baumgartner. (2. 
Mose 3,11–14: Mose vor dem 
Dornbusch und Gottes Name)

Dienstag, 13. Februar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder Email)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 oder K. Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs. Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal der Ochseschüür

19.30 Buchthalen: Heilmeditation mit 
Hannah Rüegg. HofAckerZent-
rum

Mittwoch, 14. Februar 
14.30 Zwingli: Seniorennachmittag 

zum Weltgebetstag. Kultur, Re-
ligion und allerlei Kulinarisches 
von Surinam. Mit Pfrn. Miriam 
Gehrke und Nicole Russenberger

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal.

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 15. Februar 
09.00 Buchthalen: Themencafé im 

HofAckerZentrum. Diakonie 
heute mit Adriana Schneider, 
Sozialdiakonin

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag im 
Steigsaal. «Schaffhausen als 
wichtiger Postknotenpunkt». 
Anmeldung bis 12. Februar:  
E. Ruckstuhl, Tel. 052 624 20 76, 
oder M. Pfeiffer, Tel. 052 624 
02 64

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 16. Februar 
14.30 Steig: Lesegruppe im Pavillon
19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff 

im Pavillon

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 11 février
10.15 Münster, service oecuménique, 

célébré par Mme R. Lagarde, 
MM. M. Eichrodt et Bühler, suivi 
d’un apéritif

Mardi, 13 février
14.30 3e étage à l’Ochseschüür, 

après-midi film

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 11. Februar
10.00 Gottesdienst

Sonntag, 11. Februar
10.15 Ökumenischer Gottesdienst im 

Münster, Pfr. Matthias Eichrodt, 
Pfrn. Régine Lagarde, Predigt, 
Pfr. Martin Bühler, Apéro 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

EINWOHNERGEMEINDE
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 4. März 2018, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNGEN

«

ren)»

KANTONALE ABSTIMMUNG

 
 

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der 
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu  
unterschreiben und beizulegen!

Amtliche Publikation

schaffhauser

Mit uns haben Sie mehr 
Spannung und Unterhaltung.

Mehr von Schaffhausen

Hintergrund-Recherchen zum politi- 
schen Geschehen, Reportagen aus 
allen Ecken der Gesellschaft und der 
stärkste Kulturteil der Region.
Überzeugen Sie sich selbst.

Jahres-Abonnement: Fr. 185.– 
Solidaritäts-Abonnement: Fr. 250.– 
Schnupper-Abonnement: Fr. 35.– 

Bestellen Sie online unter www.shaz.ch, 
per Email: abo@shaz.ch oder telefonisch 
unter 052 633 08 33

100
Jahre



Gläserne Typen

Damir Žižek ist als Regisseur des «SHpek-
takels» bekannt. Dass es ihn nicht nur auf 
(bzw. vor) die Bühne, sondern auch in die 
bildende Kunst zieht, zeigt seine Ausstel-
lung «Der gläserne Mensch». Nach mehr 
als zehn Jahren stellt der Schaffhauser Ob-
jekte aus seiner «Spiegelwelt» aus: Figuren, 
besetzt mit Spiegelscherben und mehr. Die 
Laudatio hält Peter Neukomm, für die Mu-
sik ist Gitarrist Urs Vögeli zuständig.

SA (10.2.) 18 UHR, 

GALERIE KRAFTWERK (SH)

27 Kerzen

Ein Jubiläum will stilgerecht gefeiert wer-
den. Das lässt sich der Verein Band-Union 
nicht zweimal sagen und fährt grosse Ge-
schütze auf. Natürlich dreht sich alles um 
die Musik: Rekordverdächtige 27 Bands 
werden am Samstagabend in der Kamm-
garn auf der Bühne über sieben Stunden 
nonstop das Publikum in Partystimmung 
bringen. Das ist doch wirklich mal eine 
anständige Sause! Und es wird eine Shot-
Bar geben – mit 27 berauschenden Krea-
tionen, für jede Band eine. Die Band-Uni-
on engagiert sich in der Nachwuchsför-
derung, bietet Workshops an, organisiert 
Auftrittsmöglichkeiten und bietet seinen 
Mitgliedern ganz allgemein eine Platt-
form zur Weiterentwicklung.

SA (10.2.) 18.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Akkordeon-Liebe

Das Akkordeon-Orchester Schaffhausen 
lädt unter dem Motto «Musik Dinner» zu 
seinem Jahreskonzert unter der Leitung 
von Theresia Stuker. Das Konzert wird 
umrahmt von einer grossen Tombola und 
einem Kuchenbuffet. Ab 13 Uhr gibt es 
ein Mittagessen.

SO (11.2.) 14.30 UHR, 

RHEINTALSAAL, FLURLINGEN

Down Under

Die fünf jungen Darstellerinnen des Mo-
moll-Theaters nehmen ihr Stück «Home 
Run», das im letzten Herbst Premiere fei-
erte, noch einmal auf. Das Stück spielt 
im Australien des 18. Jahrhunderts: Fünf 
ganz unterschiedliche Frauen schlagen 
sich durch die australische Wildnis. Wer-
den sie ihr Glück trotz aller Strapazen fin-
den? Alle weiteren Termine und Tickets 
finden sich unter www.schauwerk.ch.

DI (13.2.) 20 UHR, FASSBÜHNE (SH)

Winterreise

Pünktlich zum 8. Konzert der Reihe «SH-
Klassik», organisiert vom Musikcollegi-
um Schaffhausen, kommt der Winter zu-
rück: Matthias Horn (Bariton) und Chris-
toph Ullrich (Klavier) bringen Schuberts 
gern interpretierte und berühmte «Win-
terreise» auf die Bühne.

MI (14.2.) 19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Was ist real?

Die philosophische Gesprächsrunde unter 
der Leitung von Kaspar Büchi setzt sich 
mit dem Begriff des Realen auseinander. 
Das Wort kann vieles bedeuten: dinglich, 
sachlich, gegenständlich, wirklich, tat-
sächlich, wahr. So gesehen ist fast alles in 
irgendeiner Weise real. Oder?

MI (14.2.) 19.30 UHR, FASSBEIZ (SH)

Bunte Tristesse

Regisseur Sean Baker legt mit «The Florida 
Project» einen Independent-Film vor, der 
mit schönen, farbigen Bildern den tris-
ten Alltag abseits des Glanz und Glamour 
Floridas zeigt: Die junge Mutter Halley 
(Bria Vinaite) lebt mit ihrer Tochter Moo-
nee (Brooklynn Prince) in einem schäbi-
gen Motel und kommt gerade so über die 
Runden, auch dank dem gutherzigen Mo-
telbetreiber Bobby (Willem Dafoe), der 
auch mal ein Auge zudrückt. Ein Film aus 
Sicht der sechsjährigen Moonee und ihrer 
Freunde, die in der heruntergekomme-
nen Umgebung einen grossen Spielplatz 
gefunden haben und die sich für keinen 
Streich zu schade sind. Ein schöner, trau-
riger Film mit einem Funken Hoffnung, 
trotz aller Tristesse.

«THE FLORIDA PROJECT»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Mit Megafon

Punk, zum Tanzen gut! Die Hamburger 
Vierer-Combo «Noseholes» mischt, was ge-
fällt: Punk mit Disco mit Gesang durchs 
Megafon, oder so. Ein bisschen seltsam, 
ein bisschen experimentell, sehr punkig. 
Wir bleiben beim Krach: Das Duo «Yass» 
spielt futuristischen Noise-Rock, energie-
geladen, mit Hall und Synthi-Loops und 
hübsch verzerrtem Gesang. Musik aus den 
Tiefen des Schwarzwalds!

FR (9.2.) 22 UHR, TAPTAB (SH)
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Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 2x2 Tickets für die Live-Reportage «TransAustralia» zu gewinnen (siehe oben)

Na dann, tschüss zusammen!
Letzte Woche wollten wir es wirk-
lich wissen und auf keinen Fall 
lockerlassen, wie es sich auch 
für eine hartnäckige Redaktion 
gehört. «Weich gekocht» haben 
wir euch, liebe Freundinnen und 
Freunde der Rätselkunst, und sie-
he da, Erika Helg-Kurmann gab 
schliesslich die Antwort frei, die 
richtige natürlich. Und weil wir 
dann doch nicht so böse sind, be-
kommt sie auch einen Preis da-
für: das spannende Buch von 
Hans Ruh «Ich habe mich einge-
mischt». Wir gratulieren herzlich 
und wünschen viel Vergnügen 
beim Lesen. 

Dieses Mal suchen wir ein 
Sprichwort, das von den meisten 
Politikern, Chefinnen und Füh-
rungskräften aller Art gefürchtet 

wird, denn wenn es so weit 
kommt, dann gibt es kein Entrin-
nen mehr. Könige, Bundesrätin-
nen und Wirtschaftsbosse muss-
ten da schon durch. Mit Scham 
und Schande und nacktem Haupt 
steht man dann da und muss das 
Unausweichliche tun. Danach 
heisst es nur: Ade wohl … (rl.)

Ein unangenehmer Moment. Foto: Peter Leutert

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Man könnte ihn für verrückt halten. Und 
das tat der eine oder die andere sicherlich 
auch, die Christian Zimmermann auf sei-
nem Weg – seiner Odyssee! – begegnet wa-

ren. Aber er wollte es ja nicht anders. Der 
Plan des Schweizer Fotografen war so sim-
pel wie verblüffend: Zu Fuss durchquerte 
er vor zwei Jahren Australien, 3059 Kilo-

meter von Darwin nach Adelaide. 34 Grad 
im Schatten, giftige Tiere, seltsame Men-
schen und malträtierte Zehen – nach Fe-
rien hört sich dieser Roadtrip jedenfalls 
nicht an. Sein Gepäck (rund 120 Kilo) 
packte Zimmermann in einen getunten 
Einkaufswagen, der irgendwann den Na-
men «Misses Molly the Shopping Trolley» 
bekam – und sogar in die Schweiz mit-
kommen durfte, weil sich Zimmermann 
nach der vier Monate dauernden Reise 
nicht von ihm trennen konnte. Warum er 
das alles tat? Er wollte wieder einmal et-
was «Verrücktes» unternehmen, sagt der 
50-jährige Solothurner mit Schaffhauser 
Wurzeln. 

Und was er alles erlebt hat, teilt er nun 
mit Abenteuerfans und allen anderen, 
die ein wenig Fernweh spüren wollen. 
Mit seiner abendfüllenden Live-Reporta-
ge «TransAustralia» macht Zimmermann 
auch in Schaffhausen Halt. Und wir ha-
ben Tickets zu verschenken! (aw.)

MI (14.2.) 19.30 UHR, PARK CASINO (SH)

Einmal quer durch Australien – zu Fuss. Wer macht denn so was? 

Odyssee durchs Outback

Mit seiner «Misses Molly» durchquerte Christian Zimmermann Australien. zVg
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Für frühe Förderung mag es 
noch etwas gar früh sein, aber 
keiner zu klein, ein Model zu 
sein! Für das Foto auf Seite 3 
bedanken wir uns herzlich bei 
der Lehrerin, die das Schulzim-
mer zur Verfügung stellte, bei 
den Eltern und natürlich ins-
besondere bei Jari. Er ist jetzt 
schon ein Anhänger des Print-
Journalismus und beschäftigt 
sich gerne mit der schön ra-
schelnden «az». (mg.)

 
Netzlese: Der SVP-Präsident 
Pentti Aellig weibelt auf Social 
Media kräftig für ein Ja zur «No 
Billag»-Initiative. Das sei ein 
Schuss vor den Bug, um dem 
überbordenden Medienkoloss 
SRG Einhalt zu gebieten. In die 
Schranken gewiesen wird aber 
bisher nur Aellig selbst, und 

zwar von der eigenen Toch-
ter, die kommentiert: «Papa, 
hast du den Initiativtext gele-
sen? Hör auf, das mit ‹Schuss 
vor den Bug› zu betiteln, wenn 
schon Schuss in den Bug, dann 
bist du wenigstens ehrlich.» (rl.)

 
Die SVP-Grossstadträte haben 
über die Festtage offenbar ei-
nen kleinen Rhetorikkurs be-
sucht. Thema: Skandalisierung. 
So schreibt Hermann Schlatter 
im SVP-Extrablatt, das kürz-
lich in alle Haushalte f latter-
te, die «Quartierparkierungs-
verordnung», die gemäss Stadt-
rat dafür sorgen soll, dass die 
Quartiere nicht von Pendlern 
zugeparkt werden, sei ein «Bü-
rokratiemonster». Ausserdem 
würden vier zusätzliche Park-
wächter eingestellt. Ein klarer 

Fall von «Polizeistaat pur». Par-
teikollege Michael Mundt hat 
derweil eine Kleine Anfrage 
eingereicht. Die Stadt hat den 
städtischen Mitarbeitern auf 
Weihnachten ein kleines Ener-
giespar-Puzzle geschenkt. Oder 
wie es Mundt formuliert: Die 
Stadt hat ihre Mitarbeitenden 
mit «unsäglichem Öko terror» 
indoktriniert. Aha. (mr.)

 
Der Jurypreis für herausra-
gende Schönfärberei geht die-
se Woche ans «Radio Munot». 
Man ist sich ja bereits ge-
wöhnt, dass beim Lokalradio 
fast alle Veranstaltungen «vol-
le Erfolge» sind. Nun ging auch 
der gestrige Sirenentest «zu-
friedenstellend» über die Büh-
ne. «Zufriedenstellend» bedeu-
tet in diesem Fall, dass die neue 

Sirenen-Software schweizweit 
zusammengebrochen ist. (mr.)

 
«Judas! Judas!», schrien die 
Fans des FC Schaffhausen beim 
Spiel gegen Aarau. Sie meinten 
damit Gianluca Frontino, der 
für Aarau spielt, aber lange Zeit 
beim FCS unter Vertrag stand. 
Judas – wie falsch. Der FCS hat-
te Frontino einst per Fusstritt 
verabschiedet. Ohne sein Wis-
sen bot ihn der Verein diversen 
Klubs zum Kauf an. (kb.)

 
Und nächste Woche in der 
«az»: Eine hungerleidende, 
alleinerziehende Taubenmut-
ter im Gespräch über die neue 
Anti- Tauben-Kampagne der 
Stadt. (mg.)

Es interessiert mich vor allem, 
wie es den Kindern geht! Also 
lasse ich den Abbau von Werk-
stunden und den zukünftigen 
Lehrplan beiseite. Ich habe lie-
ber meine drei Enkelinnen und 
meinen Enkel zu ihrem Werk-
unterricht befragt, und so sieht 
das aus:

Die beiden Zweitklässler 
sind in verschiedenen Schul-
häusern. Mein Enkel formt ge-
rade ein Monster aus Kleister-
papier, das passt ihm natürlich 
und lässt ihm viel gestalteri-
sche Freiheit. Auf das Resul-
tat bin ich gespannt. Die En-
kelin hat Hinterstiche an einem 
Stoffblätz geübt, fragt mich 
nicht, was das ist.

In der vierten Klasse hat 
meine Enkelin sowohl Hand-
arbeits- als auch Werkunter-
richt. Im Werken stellen sie 
einen Schlüsselanhänger aus 
Holz her, in der Handarbeit 

machen sie einen Holzhasen, 
sie macht beides gern. Was den 
Unterschied zwischen den bei-
den Fächern ausmacht, weiss 
sie nicht, und ich in ihrem Fall 
auch nicht.

Die älteste Enkelin ist in der 

5. Klasse. Sie stricken ein Hals-
tuch, und das seit Monaten. Es 
ist ungefähr 20 cm breit (für 
Fachleute: ca. 60 Maschen), 
und sie kommen einfach nicht 
voran, die Mädchen nicht, die 
Buben nicht. Damit es leich-
ter geht, hören sie dazu Mu-
sik. Jetzt hat die Lehrerin re-
signiert und die Arbeit nach 
Hause gegeben, am nächsten 
Montag soll sie fertig sein. 
Nun strickt manchmal die 
Mutter, sicher auch die Non-
na beim Hüten, und die Chan-
cen wachsen, dass das gute 
Stück doch noch fertig wird. 
(«Wenn me lugg lismet, merkt 
sis nid.»)

Fazit: Es hängt sehr stark 
von der Lehrkraft ab, wie viel 
Kreativität im Werkunter-
richt freigesetzt werden kann. 
Aber in andern Fächern hat 
es dafür noch viel Raum. Eine 
«Doku» mussten die Fünft-

klässler erstellen, da war eine 
selber erfundene Geschichte 
drin, ein Interview, eine Re-
cherche im Internet und eine 
Bildreportage. Die Zweitkläss-
ler zeigten auf einem grossen 
Papier ihr Lieblingstier, mit 
Zeichnungen, Texten und Fo-
tos. Das sind doch gute Bei-
spiele, wie freies Gestalten im 
gesamten Unterricht einge-
baut werden kann.

Wie war das früher? Vor 
64 Jahren, als ich in der zwei-
ten Klasse war, schickte uns 
der Lehrer für eine Stunde in 
die Mädchenhandarbeit. Das 
war eine Sensation, denn Bu-
ben in der Mädchenhandar-
beit, das war fast unvorstell-
bar! Wir mussten bei Fräulein 
C. lernen, wie man Knöpfe an-
näht. Nicht gerade kreativ, 
aber lebenspraktisch. Wenn 
man es dann auch wirklich 
macht.

Stefan Zanelli ist Präsident 
des Kulturvereins
Thayngen.
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Nächste Grossaufl age 22. Februar
mit Extraseiten Bildung + Beruf

Kinoprogramm
8. 2. 2018 bis 14. 2. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-So/Mi 14.30 Uhr
DI CHLI HÄX
Nachdem die kleine Hexe verbotenerweise am 
Hexenfest teilnahm, muss sie als Strafe alle 
Zaubersprüche auswendig lernen. Sie soll dabei 
üben, eine böse Hexe zu werden. Doch stattdessen 
fi nden sie und ihr Rabe Abraxas heraus, was eine 
gute Hexe ausmacht.
Scala 1 - Dialekt - 4 J. - 103 Min. - 2. W.

tägl. 17.00 Uhr
DARKEST HOUR - DIE DUNKELSTE STUNDE
Winston Churchill (Gary Oldman) ist erst wenige 
Tage im Amt, als er entscheiden muss, ob er 
ein Friedensabkommen mit Nazi-Deutschland 
unterzeichnen oder die Ideale Grossbritanniens 
verteidigen soll.
Scala 1 - E/d/f - 12/10 J. - 125 Min. - 5. W.

tägl. 20.15 Uhr
THE FLORIDA PROJECT
Die sechsjährige Moonee lebt in einem herunter-
gekommenen Motel unweit von Disney World. 
Gemeinsam mit ihren Freunden streicht sie durch 
die Gegend und treibt unter den Augen von Motel-
manager Bobby allerhand Schabernack.
Scala 1 - E/d/f - 14/12 J. - 115 Min. - Première

Do-So/Mi 14.45 Uhr
MALEIKA
«Maleika» erzählt die Geschichte einer Geparden-
mutter und ihrer sechs Jungen.
Scala 2 - Deutsch - 4 J. - 105 Min. - 2. W.

tägl. 17.45 Uhr
BIS ANS ENDE DER TRÄUME
Die Schweizer Reisejournalistin Katharina von 
Arx und der französische Fotograf Freddy Drilhon 
begegnen sich 1956 in der Südsee. Eine unkon-
ventionelle Beziehung nimmt ihren Lauf.
Scala 2 - Ov/d - 6/4 J. - 82 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
PHANTOM THREAD
Reynolds Woodcock ist ein berühmter Damen-
schneider und begehrter Junggeselle. Doch dann 
tritt Alma in sein Leben, die nicht nur zu seiner 
Geliebten, sondern auch zu seiner grössten Ins-
piration wird.
Scala 2 - E/d/f - 14/12 J. - 130 Min. - 2. W.  

2.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES 
Dienstag, 20.  Februar 2018, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Inpflichtnahme des neuen Ratsmitglieds Kurt 

Reuter
2. Vorlage des Stadtrates vom 27. Juni 2017: 

Zusammenführung der VBSH und der RVSH 
 (VBSH und RVSH – Ein Bus, ein Dach, ein  

Unternehmen) 
3. Postulat Diego Faccani vom 6. Juni 2017:  

Fachkompetenz vor Ideologie
4. Postulat Ernst Yak Sulzberger vom 28. November 

2017: Schulergänzende Tagesstrukturen jetzt!

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 8.  Februar 2018

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Rainer Schmidig

Nächste Sitzung: Dienstag, 6.  März 2018, 
18.00 Uhr
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 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken 
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